DER  STERN 

EINE  ZEITSCHRIFT  DER  KIRCHE  JESU  CHRISTI  DER  HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE 


76.  JAHRGANG 


NR.  6 


JUNI  1950 


80  JAHRE 

Aus  Anlaß  des  achtzigjährigen  Geburtstages 
empfing  unser  Prof  et  George  Albert  Smith 
Grüße  von  den  Hilfsorganisationen  der  Kirclic 


Lieber  Präsident  Smith: 

Ihr  Leben  bedeutet  uns  allen  mehr,  als  Sie  vielleicht  ermessen 
können.  Wir  haben  beobachtet,  wie  Sie  ebenso  bereitwillig 
wie  würdevoll  „allen  Kindern  unsres  Himmlischen  Vaters" 
die  Hand  der  Freundschaft  reichten.  Wir  haben  gesehen,  daß 
jeder  Tag  Ihres  Lebens  eine  Predigt  war,  daß  Sie  Gott  aus 
ganzem  Herzen  liebten  und  Ihren  Nächsten  wie  sich  selbst. 
Ihr  vorbildliches  Leben  ließ  alle  Schönheiten  des  Evange- 
liums hell  erstrahlen. 

Wäre  es  jedem  von  uns  vergönnt,  Ihre  Hand  in  ehrfurchts- 
voller Freundschaft  zu  drücken,  so  würden  wir  Ihnen  sicher 
sagen: 

Wir  lieben   Sie  wegen  Ihrer  Liebe  zur  Menschheit; 

Wir  lieben   Sie,  weil  durch  Sie  das  Evangelium  lebt; 

Wir  lieben   Sie,  weil  Sie  unser  Profet,  Seher  und  Offenbarer 

sind. 

Mögen  wir  würdig  sein,  einen  Teil  der  Last  mit  Ihnen  zu 
tragen  und  möge  unser  gütiger  Vater  im  Himmel  Sie  in 
seiner  großen  Liebe  umfangen,  vor  Schaden  bewahren,  Ihren 
Körper  gesund  und  stark  und  Ihren  Geist  hell  und  klar 
erhalten. 

* 

Die  Präsidentschaft  des  Frauenhilfsvereins 

Die  Superintendentschaft  der  Deseret  Sunday  Scliool  Union 

Die  Superintendentschaft  des  GFVJM 

Die  Präsidentschaft  des  GFVJD 
Die  Präsidentschaft  des  Primär  Vereins 
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NACH  ACHTZIG  JAHREN 

Von  Präsident  George  Albert  Smith 


Vor  achtzig  Jahren,  am  4.  April, 
wurde  ich  in  einem  einfachen  Heim 
an  der  Straße  westlich  vom  Tempel- 
platz geboren.  Im  April  jenes  Jahres 
lag  noch  Schnee  in  den  Straßen. 
Mjeine  Eltern  lebten  in  sehr  ein- 
fachen Verhältnissen,  aber  ich  lobe 
und  preise  meinen  Schöpfer  und 
danke  ihm  von  ganzem  Herzen,  daß 
er  mich  in  ihr  Heim  sandte. 

Ich  wuchs  in  Salt  Lake  City  auf.  Mit 
acht  Jahren  wurde  ich  im  City  Creek 
getauft.  In  der  Fastversammlung  der 
17.  Ward  wurde  ich  als  ein  Mitglied 
der  Kirche  konfirmiert  und  erkannte 
als  Junge,  daß  dies  das  Werk  des 
Herrn  ist.  Ich  erkannte,  daß  Profeten 
auf  Erde  leben  und  daß  die  Inspira- 
tion des  Allmächtigen  jene  beein- 
flußt, die  ihr  Leben  danach  einrich- 
ten. Vieles  hat  sich  seitdem  ereignet. 
Ich  wünschte,  Ihnen  ein  Bild  von 
allem  machen  zu  können,  was  sich 
vor  meinen  Augen  abwickelte  und 
durch  meinen  Geist  zog,  seit  ich  mein 
Leben  hier  auf  dieser  Erde  begann. 
Ich  kenne  keinen  Mann  in  der  gan- 
zen Welt,  der  mehr  Grund  hat,  dank- 
bar zu  sein,  als  ich.  Ich  bin  dankbar 
für  mein  Geburtsrecht,  dankbar  für 
meine  Eltern,  die  mich  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  lehrten  und  mir 
in  ihrem  Heim  ein  Vorbild  waren. 
Wenn  ich  irgend  etwas  in  meinem 
Leben  getan  habe,  was  ich  nicht 
hätte  tun  sollen,  so  ist  es  sicher 
etwas,  das  ich  im  Heim  meiner  Mut- 
ter nicht  gelernt  habe.  Die  große 
Familie  mit  den  vielen  Kindern  ver- 
langte eine  Mutter  mit  großer  Ge- 
duld, sie  hatte  sie  immer  mit  uns. 
In  diesen  achtzig  Jahren  reiste  ich 
im  Interesse  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  mehr  als  eine  Million  Meilen. 
Ich  war  in  vielen  Zonen  und  in 
vielen  Ländern  und  unter  vielen 
Völkern,  und    seit   meiner  Kindheit 


waren  mir  sowohl  Mitglieder  der 
Kirche  als  auch  Nichtmitglieder  sehr 
freundlich  gesinnt  und  stets  behilf- 
lich. Wo  immer  ich  auch  war,  stets 
stellten  sich  edle  Männer  und  Frauen 
hilfreich  an  meine  Seite.  Soviel  ich 
weiß,  habe  ich  keinen  Feind  und 
es  gibt  niemanden  auf  der  ganzen 
Welt,  gegen  den  ich  Feindschaft  hege, 
Alle  Männer  und  Frauen  sind  die 
Kinder  meines  Himmlischen  Vaters 
und  ich  habe  während  meines  Lebens 
die  weise  Lehre  des  Erlösers  der 
Menschheit  zu  befolgen  gesucht  — 
meinen  Nächsten  zu  lieben  wie  mich 
selbst. 

Ich  bin  meinem  Vater  im  Himmel 
dankbar,  daß  ich  in  diesem  Land  der 
Freiheit  geboren  wurde,  in  dieser 
großen  Nation,  in  diesem  Tal  und 
unter  den  Menschen,  die  hier  gelebt 
haben. 

Ich  bin  dankbar  für  die  Erhaltung 
meines  Lebens.  Mehrmals  schien  es, 
als  sollte  ich  in  das  andre  Leben  ein- 
treten, aber  ich  wurde  hier  erhalten, 
um  noch  eine  Arbeit  zu  tun.  Wenn 
ich  daran  denke,  wie  schwach  und 
gebrechlich  ich  als  Führer  dieser  gro- 
ßen Kirche  bin,  erkenne  ich,  wie  sehr 
ich  Hilfe  brauche.  Dankbar  an- 
erkenne ich  die  Hilfe  meines  Vaters 
im  Himmel  und  die  Unterstützung 
und  Mitarbeit  vieler  der  besten  Män- 
ner und  Frauen,  die  ich  während 
meines  ganzen  Lebens  irgendwo  in 
der  Welt,  im  Inland  oder  im  Aus- 
land, gefunden  habe. 

Es  ist  gewiß  ein  Segen,  mit  solchen 
Menschen  verbunden  zu  sein,  und  ich 
möchte  die  Gelegenheit  ergreifen, 
Ihnen  allen  aus  der  Tiefe  meines 
Herzens  für  Ihre  Güte  und  Freund- 
lichkeit zu  danken  und  Ihnen  allen 
zu  sagen:  Sie  können  kaum  ermes- 
sen, wie  sehr  ich  Sie  liebe.  Mir  fehlen 
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die  Worte,  es  auszudrücken.  I<b 
möchte  den  Weg  Bfl  jedem  Sohn  und 
jeder  Tochter  meines  Himmlischen 
Vaters    finden. 

Verglichen  mit  dem  Durchschnitts- 
alter der  Menschen,  liahe  ich  eine 
lange  Zeit  gelebt  und  ich  halte  gliiek- 
lieh  peleht.  Es  wird  nach  dem  natür- 
lichen Lauf  der  Ereipnisse  nicht  mehr 
viele  Jahre  dauern,  bis  ieli  in  das 
andre  Lehen  ahherufen  werde.  Ich 
Micke  in  anpenehmer  Erwartunp  auf 
diesen  Aupenhlick.  Nach  achtzig 
Jahren  dieses  Lehens,  in  denen  ich 
viele  Teile  der  Welt  hereiste  und 
mit  vielen  puten  Männern  und  Frauen 
arheitete,  bezeupe  ich  Ihnen,  daß  ich 
heute  hesser  als  je  zuvor  weiß,  daß 
Gott  lebt;  daß  Jesus  der  Heiland  ist; 
daß  Joseph  Smith  ein  Profet  des 
lebendipen  Gottes  war;  und  daß  die 
Kirche,  die  er  unter  der  Leitung 
unsres  Himmlischen  Vaters  wieder- 
herstellte, die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heilipen  der  Letzten  Tage  ist,  ja,  die 
Kirche,  die  in  die  Wildnis  getrieben, 
die  mit  der  Kraft  und  Vollmacht 
desselben  Priestertums  auspestattet 
wurde,  das  Petrus,  Jakobus  und  Jo- 
hannes auf  Joseph  Smith  und  Oliver 
Cowdery  übertragen  haben.  Ich  weiß 
dies,  wie  ich  weiß,  daß  ich  lebe  und 
ich  bin  mir  bewußt,  daß  es  eine 
ernste  Anpelepenheit  ist,  Ihnen  die- 
ses Zeugnis  zu  geben  und  daß  ich  vor 
meinem  Himmlischen  Vater  dafür 
und  für  alles,  was  ich  in  seinem 
Namen  pelehrt  habe,  verantwortlich 
bin.  Ich  weiß,  wenn  ich  Sie  irreleite, 
werde  ich  dafür  zur  Rechenschaft  pe- 
zopen.  Ich  pebe  dieses  Zeupnis  in 
Liebe  und  Zuneipunp,  die  ich  für 
Sie  alle  in  meinem  Herzen  fühle,  im 
Namen  Jesu  Christi,  unsres  Herrn. 

Ich  bete,  daß  unser  Himmlischer 
Vater  fortfahren  möpe,  uns  zu 
führen,  zu  helfen,  zu  inspirieren  und 
zu  segnen,  was  er  sicherlich  tun  wird, 
wenn  wir  rechtsch äffen  sind.  Es  ist 
nicht   so    wiebtip,   ständip  zu   frapen, 


wieviel  Geld.  Hah  und  (Mit  wir  be- 
sitzen und  wie  viele  Ehren  der  Welt, 

die  den  Menschen  ><>  wünschenswert 

erscheinen,  wir  empfangen  haben  — 
weit  wertvoller  als  alles  andre  ist 
das,  was  Gott  uns  gegeben  hat:  die 
Gelegenheit,  ewiges  Leben  in  der 
Himmlischen  Herrlichkeit  zu  erlan- 
gen und  durch  alle  Ewigkeiten  mit 
unsern  Männern  und  Frauen,  Söhnen 
und  Töchtern  und  andern  Liehen 
vereint  zu  sein,  mit  denen  wir  hier 
auf  dieser  Erde  weilten. 

Das  alles  lehrte  uns  der  Herr,  und 
da  die  Welt  so  unglücklich  und  un- 
beständig ist,  müssen  wir  für  unsre 
Segnungen  dankbar  sein.  Ich  kann 
mir  nicht  vorstellen,  daß  es  ein  Volk 
auf  der  Erde  gibt,  das  mehr  Grund 
hat,  dem  Herrn  für  seine  Segnungen 
zu  danken,  als  wir,  die  wir  Mitglieder 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  sind. 

Ich  flehe  inständig,  daß  der  Friede 
des  Herrn  und  seine  Liebe  immer 
mit  uns  sein  mögen,  und  daß  wir 
unter  seiner  Führung  noch  Millionen 
seiner  Kinder  zur  Erkenntnis  seiner 
Wahrheit  bringen.  Ich  bete,  daß  wir 
alle  so  aus  den  Erfahrungen  des 
Lebens  hervorgehen  mögen,  daß  wir 
fühlen  können,  daß  uns  die  Hand 
unsres  Himmlischen  Vaters  hält. 

Gott  segne  Sie,  meine  Brüder  und 
Schwestern.  Er  bewrahre  Sie  vor  den 
Fehlern  dieser  Tage  der  Ungewiß- 
heit und  Unsicherheit.  Dies  ist  das 
Werk  Gottes.  Dies  ist  seine  Kirche. 
Es  ist  der  Weg,  den  unser  Himm- 
lischer Vater  bereitet  hat.  Es  ist  der 
Weg,  der  uns  die  ewipe  Glückselip- 
keit  ermöplicht.  Ich  flehe  inständig, 
daß,  wenn  die  Zeit  für  uns  kommt, 
ins  Jenseits  zu  gehen,  wir  mit  unsern 
Lieben  und  den  besten  Menschen, 
die  auf  der  Erde  gelebt  haben,  zu- 
sammen einen  Platz  im  Himmlischen 
Reich  erlangen  mögen. 
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Präsident  George  Albert  Smitlis  Bekenntnis 

(Präsident  Smith  schrieb  dieses  Bekenntnis  vor  etwa  35  Jahren) 


Ich    möchte   ein    Freund    der   Verlas- 
senen sein  und  Freude  daran  finden, 
den  Armen  in  ihrer  Not  zu  helfen. 
-tr 

Ich  möchte  die  Kranken  und  Schwa- 
chen aufsuchen  und  in  ihnen  den 
Wunsch  erwecken,  an  ihre  Genesung 
zu  glauben. 

•fr 

Ich  möchte  die  Wahrheit  zum  Ver- 
ständnis und  Segen  für  die  ganze 
Menschheit    lehren. 

fr 

Ich  möchte  die  Irrenden  finden  und 
versuchen,  sie  für  ein  rechtschaffenes 
und  glückliches  Leben  zurückzuge- 
winnen. 

fr- 
Ich  möchte  die  Menschen  nicht  zwin- 
gen  nach   meinen    Idealen  zu    leben, 
sondern  sie  lieben,  weil  sie  tun,  was 
recht  ist. 

fr- 
Ich  möchte  mit  den  Menschen  leben 
und  ihnen  helfen,  ihre  Probleme  zu 
lösen,  damit  ihr  Erdenleben  glücklich 
sein  kann. 

fr 


Ich  möchte  den  öffentlichen  Brenn- 
punkt hoher  Stellungen  vermeiden 
und  die  Schmeicheleien  gedanken- 
loser Freunde   zurückweisen. 

fr- 
Ich  möchte  das  Gefühl  irgendeines 
Menschen  wissentlich  nicht  verletzen, 
selbst  wenn  er  mir  Unrecht  getan 
hat,  sondern  möchte  versuchen,  ihn 
zu  meinem  Freund  zu  machen  und 
ihm  Gutes  zu  tun. 

fr- 
Ich    möchte    Selbstsucht    und    Eifer- 
sucht überwinden  und  mich  der  Fort- 
schritte aller  Kinder  meines    Himm- 
lischen Vaters   erfreuen. 

fr- 
Ich    möchte    keiner    lebenden    Seele 
ein  Feind  sein. 

fr- 
Ich  weiß,  der  Erlöser  der  Mensch- 
heit bietet  der  Welt  den  einzigen 
Plan,  der  uns  voll  entwickelt  und  uns 
in  diesem  und  im  späteren  Leben 
wirklich  glücklich  macht.  Deshalb  be- 
trachte ich  es  nicht  nur  als  Pflicht, 
sondern  auch  als  beglückendes  Vor- 
recht,   die    Wahrheit    zu    verbreiten. 


Ein  Blick  in  das  Heim  des  Profeten  George  A.  Smith 

Von  Robert  Murray  Stewart 

Das  Leben  im  Heim  des  Präsidenten  George  Albert  Smith  ist  natürlich  und 
glücklich.  Der  Hausbalt  besteht  aus  Präsident  Smith,  seiner  Tochter  Emily, 
ihrem  Mann  und  ihrem  Töchterchen  Martha  und  aus  Louisa  Grint,  die  für  die 
leiblichen  Bedürfnisse  der  Familie  sorgt.  Gleich  nebenan  wohnt  Edith,  die 
andre  Tochter  des  Präsidenten  mit  ihrer  Familie.  Ibre  Liebe  und  ihr  In- 
teresse füreinander  führt  sie  oft  in  das  Heim  des  Präsidenten,  so  daß  sie 
und  ihre  Familie  fast  als  ein  Teil  desselben  angesehen  werden  können. 
George  Albert  Smith  jr.,  der  Sohn  des  Präsidenten,  ist  Professor  an  der 
Harvard  Universität  und  wohnt  mit  seiner  Frau  Ruth  und  seinen  drei 
Söhnen  in  Boston,  Massachusetts.  Besuchen  sie  das  Heim  der  Familie  Smith, 
so  ist  das  immer  ein  großes  Ereignis,  an  dem  Präsident  Smith  stark  teil- 
nimmt —  überglücklich,  seine  Enkel  bei  sich  zu  haben  und  das  Treiben  des 
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kleinen   Volke-,   mitzuerleben.  Das   Baui  telbtl    wurde  vor  einigen  .lahrm 

erhaut.  Es  i-l  /war  nicht  mit  allen  Bequemlichkeiten  eine-,  modernen  Heime* 
ausgestattet,  alter  Präsident  Smith  findet  trotzdem  viel  Freude  daran.  Die 
Bergschluehl  hinter  seinem  Haus  gleicht  einem  Canyon  und  hat  ihm.  »einer 
Familie  und  seinen  Freunden  schon  viele  fröhliche  Stunden  geschenkt. 
Wie  in  den  meisten  Familien  BO  Ml  Bl  auch  im  Heim  des  Präsidenten 
Schwierig,  als  Fremder  die  eigentliche  Frühstücks/eil  hei  au-ziilinden.  Sie 
wurde  jedoch  so  angesetzt,  daß  es  jedem  einzelnen  Familienmitglied  möglich 
ist,  zum  Segnen  der  Speise  und  /um  Familien  gehet  nach  dem  Frühstück  an- 
wesend zu  sein.  Nach  der  morgendlichen  Arheit  im  Büro  nimmt  Präsident 
Smith,  wenn  ehen  möglich,  zu  Hause  eine  Speise  zu  sich  und  ruht  etwas  aus. 
Obgleich  sein  Nachmittag  ungewöhnlich  lang  ist  —  er  dauert  his  18.30  Uhr 
oder  19  Uhr  — ,  macht  er  auf  seiner  Heimfahrt  einen  großen  Umweg,  denn 
er  fährt  noch  in  das  Krankenhaus,  um  Kranke  zu  hesuchen  und  zu  segnen, 
oder  er  besucht  einen  kranken  Freund  oder  Verwandten. 
So  wird  es  sehr  spät  für  das  Ahendessen,  das  warmgehalten  wird,  his  Präsi- 
dent Smith  heimkommt.  Vor  der  Mahlzeit  wird  das  Familiengehet  gespro- 
chen. Präsident  Smith  nimmt  sehr  einfache  aher  nahrhafte  Speisen  zu  sich. 
Im  Sommer  ißt  er  kein  Fleisch  und  in  den  Wintermonaten  nur  sehr  wenig. 
Milch  ist  sein  Liehlingsgetränk. 

Nach  dem  Ahendessen  kommt  die  Zeit  der  Erholung.  Der  Präsident  sitzt 
dann  gern  in  einem  großen  Schaukelstuhl,  den  ihm  seine  liehe  Frau  hald 
nach  der  Hochzeit  schenkte.  Natürlich  wurde  der  Stuhl  inzwischen  verschiedene 
Male  aufgepolstert.  Der  Stuhl  steht  in  der  Ecke  des  Wohnzimmers  am  Kamin, 
in  dem  im  Winter  ein  lustiges  Feuer  hrennt.  Sitzt  der  Präsident  dort  ge- 
mütlich, dann  kommt  seine  Tochter  Edith  und  andre  Mitglieder  ihrer 
Familie,  um  ihn  zu  sehen.  Dann  werden  Erinnerungen  ausgetauscht,  Scherze 
gemacht  und  zur  Freude  der  Enkel  Geschichten  erzählt. 

Ist  der  Besuch  gegangen,  liest  ein  Mitglied  der  Familie  dem  Präsidenten  aus 
einem  Buch,  einer  Zeitschrift  oder  einem  Manuskript  vor.  Präsident  Smith 
ist  an  Aufsätzen  und  internationalen  Angelegenheiten,  die  direkt  oder 
indirekt  die  Missionsarbeit  der  Kirche  beeinflussen,  immer  sehr  interessiert. 
Bevor  sich  Präsident  Smith  zur  Ruhe  begibt,  sucht  er  in  gymnastischen 
Übungen  einen  Ausgleich  für  seine  anstrengende  Arbeit. 

Die  Zuneigung  zwischen  dem  Präsidenten  Smith  und  seiner  Familie  ist  sehr 
groß  und  ist  auf  die  Güte  und  Liebe  zurückzuführen,  die  während  ihres 
ganzen  Lebens  unter  ihnen  geherrscht  hat.  Diese  Eigenschaften  sind  es,  die 
Präsident    Smith    auf   alle    Menschen   ausstrahlt,   wo   immer   sie    auch    leben. 

Wenn  Gott  nicht  Freund  ist,  so  hilft  Nikolai  Iicanoivitseh  Pirogoiv  (Ruß- 

kein  Freund;  wenn  er   aber  Freund  land):     (Berühmter    russischer   Chir- 

ist,    so    liegt    nichts    daran,    ob    nie-  urg,   1810 — 1881) 

mand   Freund   ist.  ?Jch  brauchte  ein  unermeßlich  hohes 

(Luther:  Deutsche  Schriften)  Glaubensideal.  Da  nahm  ich  das  Neue 

Wer    Gott     aufgibt,    der    löscht    die  Testament  vor,  das  ich  bis  dahin  — 

Sonne    aus,   um    mit    einer    Laterne  ich  war  bereits  38  Jahre  alt  —  noch 

weiter  zu  wandeln.  nie  gelesen  hatte,  und   ich  fand  für 

(Christian  Morgenstern)  mich  dieses  Ideal." 
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Auf  dem  Wege  zur  Unsterblichkeit  und  zum  eivigen  Leben 

Von  Präs.  J.  Reuben  Clark  jr.  v.  d.  Ersten  Präsidentschaft 

(Fortsetzung) 

(10) 


Es  wird  gesagt  und  gelehrt,  der 
Apostel  Petrus  sei  ein  Bischof  von 
Rom  gewesen.  In  den  heiligen  Schrif- 
ten finden  wir  nicht  ein  Wort,  das 
eine  solche  Behauptung  rechtfertigen 
könnte.  (Über  die  Frage  des  Papstes 
als  Nachfolger  Petri  und  die  Ableh- 
nung dieser  Nachfolgeschaft  siehe 
Hastings  Encyclopedia,  unter  Infalli- 
bility  —  Unfehlbarkeit  — ,  S.  271.) 
Hervorragende  Geschichtskenner  be- 
tonen, daß  sich  weder  in  der  geist- 
lichen noch  in  der  weltlichen  Ge- 
schichte irgendwelche  Anhaltspunkte 
dafür  finden,  daß  Petrus  damals 
Bischof  von  Rom  gewesen  sei.  (Siehe 
Cambridge  Bible,  Anmerkungen  von 
Carr,  zu  Matth.  16:  18;  Benton,  wie 
oben  angeführt,  unter  Pope,  S.  598, 
Ausg.  von  1884;  Sehling  in  The  New 
Schaff-Herzog  Encyclopedia  of  Reli- 
gious  Knowledge,  Ausg.  von  1911, 
unter  Pope;  Schmiedel,  Encyclopedia 
Biblica,  unter  Simon  Petrus,  Kol. 
4589  ff.  —  dieser  zuletzt  genannte 
Artikel  behandelt  erschöpfend  alle 
etwa  möglichen  Beweise  aus  dem 
Leben  Petris  außerhalb  Palästinas 
und  seines  Todes.  Siehe  in  diesem 
Zusammenhang  auch  Hasting  Dict., 
v.  3,  unter  Petrus,  IV,  1—2,  S.  777  ff.) 
Aus  diesem  Anspruch  leitete  die 
Westliche  Kirche  den  weitern  ab, 
daß  der  Bischof  von  Rom  Petri  Nach- 
folger gewesen  sei,  daß  Petrus  der 
Felsen  gewesen  sei,  auf  den  Christus 
Seine  Kirche  gegründet,  daß  man 
also  in  Petrus  das  Haupt  der  Christ- 
lichen Kirche  anerkennen  müsse.  (Es 
scheint,  daß  die  bedingungslose  Be- 
hauptung, Christus  sei  der  erste 
Bischof  von  Rom  gewesen,  sich  erst- 
mals in  der  „berühmten  Chronik 
von  354"  findet,  wogegen  der  An- 
spruch    auf     Petri    Nachfolgerschaft 


zum  erstenmal  in  den  Jahren  217  bis 
222  n.  Chr.  erhoben  wurde.  (Siehe 
Schmiedel,  wie  oben  angeführt,  Kol. 
4596.) 


Präs.  J.  Reuben  Clark  jr. 
1.  Ratgeber   in    der   Ersten   Präsident- 
schaft 

Zu  diesem  Punkt  kann  Dollinger, 
ein  römisch-katholischer  Schriftsteller 
von  „unerreichtem  Wissen"  und 
großen  Fähigkeiten  angeführt  wer- 
den (er  wurde  später  von  der  Kirche 
ausgeschlossen,  weil  er  sich  weigerte, 
die  Lehre  von  der  Unfehlbarkeit  des 
Papstes  anzuerkennen) : 
„Von  allen  Kirchenvätern,  welche 
diese  Stellen  in  den  Evangelien  aus- 
legen (Matth.  16:  18;  Joh.  21:  17), 
wendet  sie  nicht  ein  einziger  auf 
die  Bischöfe  von  Rom  an  .  .  .  nicht 
einer  von  denen,  deren  Erläuterun- 
gen wir  besitzen:  Origenes,  Chry- 
sostomus,  Hilarius,  Augustinus,  Cy- 
rillus,  Theodorus,  und  diejenigen, 
deren  Auslegungen  in  Sammelbänden 
enthalten  sind  —  nicht  einer  von 
ihnen  macht  auch  nur  die  geringste 
Andeutung,  daß  die  Oberherrschaft 
des   Papstes   mit   dem  Auftrag   und 
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(Irr    Verheißung   an    Petnu   uuam-  20:  2H;  I.  Timoth.  3:  2 ff.;  si«-ln-  radh 

menhSngel    Vusnl    einer    von    ihnen  Jakobni  L:  27).  daß  lic  aleo  eine  ge- 

erklärt,  der  Feleen  oder  die  Grund-  ringen-    Vollmacht    hatten    als    die 

läge,    auf    der    Christus    Seine    Kirche  Apn-tcl;    ja.    sie    waren   diesen    unter- 

bouen   wollte,   sei   dat   dem    Petrut  stellt  und  arbeiteten  unter  der  Lei- 

Übertragene    und    von   ihm    angeblich  tun};;  und  naeli   den  Anweisungen  der 

seinen     Nachfolgern     weitergegebene  Apostel,    welche   die   oberste   Leitung 

Ami  neu cseii.  sondern  sie  verstunden  der    Kirche  innehatten,  weil   sie  dazu 

darunter    entireder    Christus     seihst,  von    <-liri  —  tii-»   selli-t    ordiniert,   cinge- 

oder  (Ins  Bekenntnii  Petri   von  (.liri-  setzt    und    beauftragt    worden    waren. 

slo.     oder     auch     heides      zusammi'U.  Es    ist     ülierdies     ein     selbst  verständ- 

Oder   aber    sie    glaubten,    Petrus    sei  lieher  kirchlicher  Grundsatz,  daß  ein 

mit  allen  andern  ApOiteln  zusammen  niedriger    Kirchcnhcamter    nicht    die 

die  Grundlage  in  dem  Sinne,  daß  (lic  Vollmacht  eines  höheren  besitzt  und 

Zwölfe    die    Grundsteine   der    Kirche  ansähen  kann.  Auch  in  der  Römischen 

bilden."      (Angeführt      in      Hastings  Kirche  seihst   herrscht   dieser  Grund- 

Bncyclopedia,      unter      Infallihility,  satz. 

S.  270h;  271a.)  Diese  Sadilage  hringt  die  Kirche  des 
Die  heiligen  Schriften  heweisen,  daß  Westens  in  folgende  Verlegenheit : 
Petrus  nicht  ein  Bischof  war.  Er  war  Da  der  Römische  Papst  (vor  der  Zeit 
ein  Apostel.  Als  Apostel  konnte  er,  Gregors  VII.  wurde  der  Titel  Papst 
wenn  er  es  wollte,  die  Tätigkeit  eines  in  den  westlichen  Ländern  den  Bi- 
Bischofes  ausüben,  denn  die  höhere  schöfen  im  allgemeinen  gegeben,  in 
apostolische  Vollmacht  schloß  ohne  den  östlichen  Ländern  war  er  ge- 
weiteres auch  die  niederigere  eines  wohnlich  den  Bischöfen  von  Rom 
Bischofs  in  sich  ein.  und  Alexandrien  vorbehalten  (Ro- 
In  der  ganzen  heiligen  Schrift  findet  hertson,  wie  oben  angeführt,  II, 
sich  nicht  ein  Wort  dafür,  daß  die  S.  328),  als  Bischof  von  Rom  apo- 
alles  überragende  apostolische  Voll-  stolische,  angeblich  von  Petrus  ab- 
macht von  einem  Manne  ausgeübt  geleitete  Vollmacht  beansprucht  (Seh- 
werden kann,  der  eine  geringere  ling,  wie  oben  angeführt),  und  wenn 
Vollmacht  als  die  eines  Apostels  er  nicht  schon  ein  Bischof  ist,  dann 
besitzt.  muß  der  Papst  vor  seiner  Krönung, 
In  der  Bibel  fehlt  auch  jeder  Beweis  »die  ihm  zukommenden  Ordnungen 
dafür,  daß  jemandem  nur  ein  Teil  empfangen,  einschließlich  der  Prie- 
der  apostolischen  Vollmacht  über-  sterweihe"  (wie  oben  angeführt, 
tragen  worden  sei.  Der  einzige  in  der  S.  130),  es  müssen  also  weitere  hei- 
Heiligen  Schrift  erwähnte  Fall,  wo  Hge  Schriften  oder  Offenbarungen 
die  Apostel  ihre  Vollmacht  auf  einen  Gottes  gefunden  werden,  die  einen 
andern  übertrugen,  ist  der  des  Mat-  Bischof  bevollmächtigen,  in  der 
thias.  und  dieser  erhielt  die  volle  Nachfolgeschaft  rechtmäßig  als  Apo- 
Autorität  eines  Apostels,  denn  er  stel  zu  amtieren.  Da  in  den  gegen- 
wurde zu  einem  Mitglied  des  Rates  wartigen  heiligen  Schriften  nichts 
der  Zwölfe  ordiniert  (Apg.  1:  26).  Derartiges  enthalten  ist,  müßten 
Nun  geht  aus  der  Apostelgeschichte  weitere,  ergänzende  Schriften  auf 
und  den  Briefen  klar  hervor,  daß  in  demselben  Wege  erlangt  werden, 
der  ursprünglichen  Kirche  Bischöfe  ailf  (1{>I11  llic  andern  gekommen  sind, 
örtliche  Beamte  waren, deren  Haupt-  durch  Offenbarung  von  Gott, 
aufgäbe  in  der  Fürsorge  für  ihre  Die  ursprüngliche  Kirche  war  auf  die 
Gemeinden   bestand    (Apg.    6:    1 — 8;  Offenbarung    des    göttlichen    Willens 
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gegründet.  Um  bereits  gegebene 
Offenbarungen  zu  ändern,  zu  ergän- 
zen oder  zu  widerrufen,  bedarf  es 
weiterer  Offenbarungen. 
So  muß  also  die  Römische  Kirche 
entweder  eine  neue  Offenbarung  von 
Gott  erlangen,  die  einem  Bischof  das 
Recht  gibt,  in  der  Berufung  eines 
Apostels  zu  amtieren  (wobei  aber  zu 
beachten  ist,  daß  diese  Kirche  den 
Grundsatz  fortlaufender  Offenbarung 
nicht  anerkennt  und  auch  keinen 
Anspruch  auf  solclie  Offenbarungen 
erhebt),  oder  aber  sie  muß  ihre  Be- 
hauptung, der  Papst  habe  göttliche, 
apostolische  Vollmacht,  aufgeben, 
denn  sie  kann  sicli  nicht  auf  eine 
entsprecfiende  Offenbarung  berufen. 
Und  in  diesem  Zusammenhang  müs- 
sen wir  betonen,  daß  weder  Spitz- 
findigkeiten noch  Überlieferungen  — 
und  seien  diese  scheinbar  auch  noch 
so  alt  —  eine  Offenbarung  ersetzen 
können.  (Siehe  Newman,  A  Manual 
of  Church  History,  bes.  über  die 
„Alte  Katholische  Bewegung",  II, 
S.  515.) 

Diese  Grundsätze  und  Schlußfolge- 
rungen gelten  übrigens  auch  für  alle 
andern  christlichen  Kirchen,  die  be- 
haupten, apostolische  Vollmacht  von 
der  ursprünglichen  Kirche  ableiten 
zu  können. 

Die  Lehre  von  der  Unfehlbarkeit  des 
Papstes  wurde  zivar  schon  vorher  er- 
örtert, scheint  aber  erst  dann  von  der 
Kirche  in  aller  Form  angenommen 
worden  zu  sein,  als  sie  in  den  Be- 
schlüssen des  Vatikanischen  Konzils 
von  11)69 — 1870  erschien.  Es  handelt 
sich  dabei  um  eine  Lehre,  die  auf 
einer  unzulänglichen  Autorität  be- 
ruht (Lukas  22:  31 — 32),  und  über- 
dies straft  die  Geschiclite  des  Papst- 
tums mit  seinen  verschiedenen  Er- 
klärungen und  spätem  Widerrufun- 
gen diese  Lehre  von  der  Unfehlbar- 
keit des  Papstes  Lügen.  (Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Geschichte  nach 
Leo  I.  und  die  des  Vigilus  und  Hono- 


rius  I.  —  Newman,  wie  oben  ange- 
führt, II,  S.  509 ff.;  Hastings  Ency- 
clopedia,  unter  Infallibility,  S.  272a; 
Schaff,  Creeds  Christendom,  I, 
S.  163  ff.)  Auch  um  den  Mangel  wei- 
terer Offenbarungen  von  Gott  zu 
verdecken  oder  wettzumachen,  wäre 
diese  Lehre  ganz  unzulänglich,  und 
man  hat  sie  dazu  anscheinend  auch 
nie  herangeogen. 

Wir,  die  wir  uns  auf  dem  Weg  zur 
Unsterblichkeit  und  zum  ewigen 
Leben  befinden,  müssen  beständig 
wachen  und  beten,  daß  wir  durch 
solclie  Irrtümer  und  Trugschlüsse 
nicht  irregeleitet  werden.  Daß  Gott 
uns  diese  Führung  zuteil  werden 
lasse,  das  bitte  ich  im  Namen  des 
Sohnes,  Amen. 

Die  nach-apostolische  Kirche 

ringt  mit  dem  Heidentum 

Wir  haben  aus  den  voraufgegangenen 
Abhandlungen  ersehen,  daß  die  Or- 
ganisation der  ursprünglichen  Kirche 
nach  Ablauf  des  ersten  christlichen 
Jahrhunderts  von  der  Erde  ver- 
schwand. Wir  haben  dann  kurz  die 
mit  der  beanspruchten  Oberherschaft 
des  Papstes  zusammenhängenden 
Fragen  besprochen.  Auch  haben  wir 
angeführt,  was  ein  nicht  unfreund- 
licher Geschichtsschreiber  vom  Ende 
jenes  ersten  Jahrhunderts  sagte: 
„Das  Zeitalter  der  Inspiration  ist 
vorbei  —  jenes  Jahrhundert  ohne- 
gleichen, das  mit  der  Geburt  Christi 
begann  und  mit  dem  Tode  des 
Lieblingsjüngers  Johannes  endete  .  .  . 
und  einmal  mehr  steigt  die  Ge- 
schiclite hinunter  und  geht  auf  einer 
tiefer  gelegenen  Ebene  iveiter .  .  . 
Der  letzte  Strahl  inspirierter  Weis- 
heit verschwand  von  der  Erde  mit 
dem  freundlichen  Lebewohl  des  ge- 
liibten  Apostels  (Johannes).'''  (Burns, 
The  First  Three  Christian  Centuries. 
S.  49.) 
Aber    der    Verlust    der    Organisation 
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war  nur  der  Beginn  der  Dunkelheit. 
Beinahe    ein    Jahrtausend    vor    der 

messianischcn     Zeit     halte     der     Herr 

durch    den    großen    Profeten    Jeeaja 

verkündigen   lassen: 

„Und  et   geht  dem   Priester   nie  dem 

Volk  .  .r 

..Denn  das  Land  tvird  leer  und  he- 
rauht  sein:  denn  der  Herr  hat  sohlte* 
geredet." 

..Das  Land  steht  jämmerlich  und  ver- 
derbt; der  Erdhoden  nimmt  ah  und 
verdirbt;  die  Höchsten  des  Volkes 
im    Lande    nehmen  ab. 

Das  Land  ist  entheiligt  von  seinen 
Einwohnern;  denn  sie  übertreten  das 
Gesetz  und  ändern  die  Gebote  und 
lassen  fahren  den  ervigen  Bund" 
,,Darum  friß  der  Fluch  das  Land; 
denn  sie  verschulden  s,  die  darin 
wohnen.  Darum  verdorren  die  Ein- 
wohner des  Landes,  also  daß  wenig 
Leute  überbleiben."  (Jes.  24  :  2 — 6.) 
Somit  wurde  mit  dieser  mächtigen 
Profezeiung  die  Zukunft  vorherge- 
sagt. 

Schon  zu  Lebzeiten  der  Apostel  be- 
gannen die  Meinungsverschiedenhei- 
ten über  die  Kirchenlehren  und  die 
Kirchenverwaltung.  Selbst  Paulus 
und  Barnabas  „kamen  scharf  an- 
einander, also  daß  sie  voneinander 
zogen"  (Apg.  15  :  39). 
Die  Apostel  und  Ältesten  stritten 
sich  über  die  Beschneidung  der  nicht- 
jüdischen  Christen,  wie  es  die  Be- 
kehrten unter  den  Pharisäern  ver- 
langten. (Apg.  15  :  4  ff.)  Paulus  ta- 
delte in  seinem  Briefe  an  die  Galater 
den  Petrus  (Gal.  2:  11  ff.).  Und 
Petrus  klagt  über  Paulus,  weil  dieser 
schrieb:  „  . . .  es  sind  etliche  Dinge 
schwer  zu  verstehen,  welche  die  Un- 
gelehrigen und  Leichtfertigen  ver- 
drehen, wie  auch  die  andern  Schrif- 
ten, zu  ihrer  eigenen  Verdammnis." 
(2.  Petri  3  :  16.) 

In  ihren  Briefen  tadeln  die  Apostel 
die  Mitglieder  wegen  ihrer  Übertre- 
tungen.   Paulus    warnte    den    Timo- 


rheOfl     meide     die     u  Qgeisl  I  ieheii. 

losen  Getch u  ätze  und  das  Gezanke  der 
l'aUehhcrühinten      Kunst."      (I.     Tim. 

6:20),    wobei    er    aymenaui    nnd 

Alexander  und  Philetus  persönlich 
erwahnl  (1.  Tim.  1  :  20;  2.  Tim. 
2  :  17   -18).  Und  den  Titas  ermahnt 

er,  nicht  zu  achten  ..auf  die  jüdi- 
schen Fabeln  und  Gebote  von  Men- 
schen, welche  sieh  von  der  Wahrheit 
abwenden".  (TitUS  1  :  14.)  Die  Ko- 
rinther  ermahnt  er.  nicht  abgöttisch 
zu  werden  (1.  Kor.  10  :  7)  und  auch: 
„Fliehet  von  dem  Götzendienst" 
(1.  Kor.  10:14);  ferner  warnte  er 
sie  vor  Irrlehren  (1.  Kor.  11  :  19; 
Gal.  5  :  20;  2.  Tidoth.  2  :  17—18). 
Petrus  erhob  seine  warnende  Stimme 
gegen  „falsche  Profeten  unter  dem 
Volk,  wie  auch  unter  euch  sein  wer- 
den .falsche  Lehrer,  die  neben  ein- 
führen werden  verderbliche  Sekten 
und  verleugnen  den  Herrn,  der  sie 
erkauft  hat"  (2.  Petri  2  :  1).  Johan- 
nes verurteilte  die  Nikolaiten  (Offb. 
2  :  6,  15)  und  erklärte,  daß  viele 
Widerchristen  in  der  Welt  seien 
(1.  Joh.  2  :  18),  (2.  Joh.  7),  „denn 
es  sind  viel  falsche  Profeten  ausge- 
gangen in  die  Welt."  (1.  Joh.  4  :  1.) 
Paulus  belehrte  den  Timotheu«.  daß 
in  den  letzten  Zeiten  „werden  etliche 
von  dem  Glauben  abtreten  und  an- 
hangen den  verführerischen  Geistern 
und  Lehren  der  Teufel",  die  ver- 
bieten würden,  ehelich  zu  werden. 
(1.  Timeoth.  4  :  1  ff.)  Judas  erinnert 
die  Gemeinde,  an  die  er  schreibt,  wie 
ihr  die  Apostel  schon  früher  gesagt, 
„daß  zu  der  letzten  Zeit  werden 
Spötter  sein,  die  nach  ihren  eigenen 
Lüsten  des  gottlosen  Wesens  wan- 
deln". (Judas  18.)  Den  Thessaloni- 
chern  schrieb  Paulus,  der  Tag  Christi 
werde  nicht  kommen,  „es  sei  denn, 
daß  zuvor  der  Abfall  komme  und 
offenbart  werde  der  Mensch  der 
Sünde,  das  Kind  des  Verderbens" 
(2.  Thes.  2  :  3),  und  zu  den  Ältesten 
in  Ephesus  sagte  er,  er  wisse,  ..daß 
nach  meinem  Abschied  werden  unter 
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euch  kommen  greuliche  Wölfe,  die 
der  Herde  nicht  verschonen  werden". 
(Apg.  20  :  29  ff.) 

Diese  Vorahnungen,  Warnungen  und 
Profezeiungen  von  Irrlehren,  Abfall 
und  Ketzerei  erfüllten  sich  bald.  Die 
Kirche  drehte  sich  und  wandte  sich 
in  einem  geistigen  Ringen,  das  zu 
ihrem  Todeskampfe  mit  dem  Heiden- 
tum wurde.  Die  Dunkelheit  brach 
herein,  und  es  dauerte  nicht  lange, 
bis  tiefe  Nacht  herrschte. 
Die  nächsten  zwei  Jahrhunderte 
(100—301  n.  Chr.)  werden  das  Zeit- 
alter der  Märtyrer  -genannt.  Viele 
gingen  frohlockend  und  singend  in 
den  Märtyrertod  für  die  Sache  Christi. 


Einige  forderten  ihn  in  ihrem  Über- 
eifer  geradezu  heraus,  als  wollten  sie 
Selbstmord  begehen.  In  ihren  letzten 
Augenhlicken  sahen  manche  in  herr- 
licher Vision  die  Himmel  üher  sich 
geöffnet. 

Die  „verderhlichen  Sekten",  vor 
denen  Petrus  warnte,  wurden  einge- 
führt; die  von  Paulus  vorherge- 
sehenen „verführerischen  Geister 
und  Lehren  der  Teufel"  schlichen 
sich  ein;  die  „greulichen  Wölfe" 
kamen  unter  die  Herde,  und  der  Ab- 
fall, von  dem  der  Apostel  schon 
sprach,  trat  ein  und  „der  Mann  der 
Sünde,  das  Kind  des  Verderbens" 
wurde  offenbar.    (Fortsetzung  folgt.) 


Halte  deinen  Namen  unbefleckt! 

Von  Präsident  David  0.  McKay 


♦ 


Jeder  Mensch,  der  in  diese  Welt  ge- 
boren wird,  trägt  eine  große  Ver- 
antwortung —  ja,  er  trägt  gewisser- 
maßen das  Geschlecht  seiner  Vor- 
fahren. War  dieses  Geschlecht  edel, 
als  er  in  es  eintrat,  so  ist  er  ver- 
antwortlich, es  edel  zu  bewahren  und 
unbefleckt  an  die  nächste  Generation 
weiterzugeben.  War  sein  Geschlecht 
schwach,  so  ist  der  Erbe  verantwort- 
lich, es  zu  stärken  und  es  seinen 
Nachkommen  besser  zu  hinterlassen. 
Einige  der  eindrucksvollsten  Worte, 
die  Paulus  zu  Timotheus  sprach, 
waren  die  folgenden:  „Bewahre,  was 
dir  vertrauet  ist."  (1.  Tim.  6  :  20.) 
Daniel  Webster  wurde  einst  gefragt, 
was  der  größte  Gedanke  wäre,  der  je 
von  seinem  Geist  Besitz  ergriffen 
hätte,  und  er  antwortete: 

„Das  Bewußtsein  der  Pflicht  —  das 
uns  quält,  wenn  wir  es  vernachläs- 
sigen und  das  uns  tröstet,  solange 
Gott  uns  die  Gnade  gibt,  unsre 
Pflicht  zu  erfüllen." 


Präsident  George  Albert  Smith,  der 
das  bewahrte,  was  ihm  durch  das  Ge- 
schlecht seiner  Vorfahren  anvertraut 
wurde  und  der  die  Ideale  seiner 
Eltern  hochhielt,  ist  uns  ein  Vorbild, 


Präs.  David  O.  McKay 

2.   Ratgeber  in   der  Ersten 

Präsidentschaft 
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(las  alle  jungen  Männer  iiuii  Frauen 
niclit    nur  in    dir   Kirche.  Mindern   auf 

der  ganzen  weit,  nachahmen  sollten. 

Ks  war  unzweifelhaft  eine  der  glück- 
lichsten Erfahrungen  seines  Lebens, 
als  ihm  in  einem  Traum  oder  einet 
Vision  sein  abgeschiedener  Groß- 
vater erschien.  Präsident  Smith  lag 
gerade  auf  dem  Krankenbett  in 
St.  George  und  war  dem  Tode  so 
nahe,  daß  es  ihm  seihst  schien,  als 
stünde  er  auf  der  andern  Seite  des 
SdlleierS  an  dem  Ufer  eines  schönen 
Sees,  an  dem  sich  ihm  gegenüber  ein 
Wald  befand.  Als  Präsident  Smith 
dieses  Erlehnis  schilderte,  sagte  er: 
,.Ich  erinnere  mich,  wie  glücklich  ich 
war,  als  ich  meinen  Großvater  auf 
einem  Weg  durch  den  Wald  auf  mich 
zukommen  sah.  Man  hat  mir  seinen 
Namen  gegehen  und  ich  war  immer 
stolz   auf    ihn. 

Einige  Schritte  vor  mir  blieb  mein 
Großvater  stehen.  Und  dann  sah  er 
mich  sehr  ernst  an  und  sagte:  ,Ich 
möchte  gerne  wissen,  was  du  mit 
meinem  Namen  getan  hast.' 
Alles,  was  ich  je  getan  hahe,  lief  vor 
meinen  Augen  wie  ein  Filmstreifen 
ah  —  alles,  was  ich  je  getan  hahe. 
Schnell  kam  ich  zu  dein  Augenblick, 
an  dem  ich  hier  stand.  Mein  ganzes 
Lehen  war  vor  mir  vorühergezogen. 
Ich  lächelte,  sah  meinen  Großvater 
an  und  sagte:  ,Ich  habe  nie  etwas 
mit  deinem  Namen  getan,  dessen  du 
dich  schämen  müßtest.' 


Kr  schritt  auf  miib  zu  und  nahm 
mich  in  seine  \rine.  I  ml  als  er  das 
tat,     Wurde     ICD     mir     wieder     meiner 

irdischen    Umgebung    bewußt.    Mein 

Kissen    war    so    naß.    als    hätte    man 

\\  ;i"iT  über  ihm  ausgegossen       naß 

von  Tränen  der  Daukharkeit.  daß  ich 
antworten  konnte,  ohne  erröten  zu 
müssen. 

Ich  hahe  mich  oft  dieser  Stunde  er- 
innert und  ich  möchte  Ihnen  sauen, 
daß  ich  seit  jener  Zeit  mehr  denn  je 
versucht  hahe,  den  Namen  meines 
Geschlechtes  zu  achten.  So  möchte  ich 
den  Jungen  und  Mädchen,  den  jungen 
Männern  und  Frauen,  der  Jugend  in 
der  Kirche  und  in  der  ganzen  Welt 
sagen:  Ehrt  euern  Vater  und  eure 
Mutter.  Ehrt  den  Namen,  den  ihr 
tragt,  weil  ihr  eines  Tages  das  Vor- 
recht und  die  Verpflichtung  hahen 
werdet,  ihnen  und  eurem  Vater  im 
Himmel  Rechenschaft  darüber  zu 
geben,  was  ihr  mit  ihrem  Namer» 
getan  habt." 

Liehe  zu  Gott  und  den  Menschen,  die 
durch  gute  'Taten  zum  Ausdruck 
kommt,  und  ein  unverletzbares  Ver- 
trauen, das  wir  mit  einem  reinen, 
rechtschaffenem  Leben  verdienen, 
helfen  uns,  größer  und  edler  zu  wer- 
den. So  wollen  wir  dem  Beispiel 
unsres  Profeten  nacheifern  und  den 
Namen  unsrer  Vorfahren  hochhalten, 
damit  wir  ihn  rein  und  unbefleckt 
an  unsre  Nachkommen  weitergehen 
können. 


Zum  Nachdenken 


Wer  einmal  die  Reinheit  des  Her- 
zens verloren,  dem  eigennützigen, 
bösen  Gedanken  Raum  gegeben,  der 
fällt  wieder  in  seine  Gewalt  zurück, 
sobald  die  aufopfernde  Tat  an  ihn 
herantreten  will;  die  Segnungen,  die 
ihm  ein  gütiges  Geschick  zugedacht, 
verschwinden,  wie  der  silberschim- 
mernde Sternhimmel  vor  der  Nacht 
des  heraufziehenden  Gewitters. 

(Jakob  Frei) 


Wer  jedes  Freund  sein  will, 

ist  niemandes  Freund.      (Pfeffel) 

Gott  gibt  die  rechten  Freunde  zur 
rechten  Zeit,  wir  dürfen  sie  nicht 
selbst  suchen.  (Hilty,  Glück  III) 

Du  mußt  auf  Freundes  Lieb, 
als  wie  auf  Gottes  trauen, 
sie  fühlen   innerlich, 
wo  sie  nicht  ist  zu  schauen. 

(Rückert) 
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Sieben  Behauptungen  des  Buches  Mormon 

Von  Prof.  Dr.  John  A.  Widlsoe  und  Dr.  Franklin  S.  Harris  jr. 
(Fortsetzung) 


Zweite  Behauptung 


Die  Streitfrage,  oh  man  Platten  mit 
Schriftzeichen  auch  in  der  Neuen 
Welt  finden  könne,  wurde  nach  der 
Veröffentlichung  des  Buches  Mormon 
durch  den  praktischen  Beweis  ent- 
schieden. In  der  Neuen  Welt  hat 
man  verschiedene  Metalle  als  Mate- 
rial verwendet,  um  darauf  zu  schrei- 
hen.  Reines  Kupfer  und  auch  Kup- 
ferlegierungen wurden  oft  benutzt. 
Dr.  Warren  K.  Moorhead  fand  erst 
kürzlich  wieder  in  Georgia,  in  ei- 
nem der  Südstaaten  von  Nordame- 
rika gelegen,  kupferne  Platten.  (Im- 
provement  Era  30  :  531.)  Der  Ge- 
schichtsforscher Adair  erwähnt  in 
seiner  „History  of  the  North  Ameri- 
can Indians"  (Geschichte  der  nord- 
amerikanischen Indianer)  fünf  Kup- 
fer- und  zwei  Messingplatten,  die 
man  unter  den  Tuccabatchey-India- 
nern  gefunden  hat.  Okl  Bracket,  ein 
Indianer,  beschreibt  sie  wie  folgt: 
,.Form  und  Umfang  der  fünf  Kup- 
ferplatten: eine  ist  46  cm  lang  und 
17,5  cm  breit,  die  andern  sind  kürzer 
und  schmäler.  Die  zwei  Messingplat- 
ten sind  kreisförmig,  mit  einem 
Durchmesser  von  46  cm."  (Improve- 
ment  Era  30  :  531.) 
Diese  Urkunden  wurden  ihnen,  wie 
ihre  Überlieferung  berichtet,  „von 
dem  Mann  gegeben,  den  wir  Gott 
nennen".  (Roberts  3  :  64,  65.) 

Die  Platten  des  Buches  Mormon  wa- 
ren aus  Gold.  Gold  hatte  man  im 
alten  Amerika  in  Hülle  und  Fülle, 
vor  allem  bei  den  hochentwickelten 
Kulturvölkern  Mexikos  und  Perus. 
So  kaufte  sich  der  Inka  von  Peru 
von  den  Spaniern  dadurch  frei,  in- 
dem er  einen  Raum  von  4,28  :  6,71 
:  2,74  m  Größe  mit  Gold  anfüllte. 
Der  Wert    dieses    Goldes   wurde    auf 


3  500  000  Pfund  Sterling  geschätzt 
(nach  altem  deutschem  Kurs  ca.  70 
Millionen  Mark).  (Prescott,  „Con- 
quest  of  Peru",  —  Die  Eroberung 
von  Peru,  Seiten  205,  221.)  Monte- 
zuma,  der  Herrscher  der  Eingebor- 
nen  in  Mexiko,  aß,  wie  es  heißt,  von 
„ziemlich  großen  Tellern,  die  wie 
große  flache  Schüsseln  aussahen, 
mühsam  ganz  aus  Gold  getrieben, 
fein  gearbeitet,  und  so  groß  waren 
wie  ein  Schild. 

Marshall  H.  Saville  erzählt  in  seinem 
Buch  „The  Goldsmith's  Art  in  An- 
cient  Mexico  —  (Goklschrniedekunst 
im  Alten  Mexiko")  wie  überaus  ge- 
schickt und  fein  die  handwerkliche 
Fertigkeit  in  der  Herstellung  von 
Goldwaren  war,  und  zählt  viele  Ge- 
genstände auf,  die  man  in  Gold  ge- 
funden hat.  Er  erwähnt  dabei  auch 
an  verschiedenen  Stellen  Goldplat- 
ten. (Seiten  44,  175,  u.  a.)  In  der 
hervorragenden  Kunst  und  hand- 
werklichen Fertigkeit  in  der  Bear- 
beitung von  Metall  haben  sich  die 
Chimus  von  Peru  besonders  ausge- 
zeichnet. Sie  waren  sehr  geschickt 
im  Hämmern,  Gießen,  Schweißen, 
Plattieren,  Bossieren  usw.  A.  Hyatt 
Verrill  schreibt  darüber:  „Sie  fer- 
tigten riesige  Gefäße  aus  massivem 
Gold  und  auch  aus  Gold-Silber-  und 
Gold-Kupfer-Legierungen;  auch  äu- 
ßerst formschöne  Gegenstände  aller 
Art,  herrlich  getrieben,  bossiert  und 
graviert  oder  durch  Filigran-Arbei- 
ten  verziert."  („Under  Peruvian 
Skies  —  Unter  dem  Himmel  Perus", 
Seite  27.) 

Solche  Geschicklichkeit  machte  es 
den  Bewohnern  des  alten  Amerika 
möglich,  dünne  Goldplatten  herzu- 
stellen,   auf  die    man    gut   Sehriftzei- 
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chcn  gravieren  konnte.  Von  diesen 
Schriftseichen  tagen  Rivero  und 
Tschudi:  „Die  Hieroglyphen  <1»t 
Mexikaner  sind  klar  und  deutlich  ra 

erkennen;  sie  sind  auf  Stein  oder 
Metall  graviert.  "(Tschudi.  Seite  105.) 
Als  man  im  Jahre  1847  in  der  Nahe 
von  Cineinnati  im  Staate  Ohio  in 
Nordamerika  einen  Brunnen  grub, 
entdeckte  man  eine  Goldplatte,  die 
etwa  8  ein  lang,  1,9  cm  hreit,  etwa 
0,3  ein  diek  und  an  den  Ecken  ab- 
gerundet  waren.  Auf  diese  Platte 
war  eine  andre  gelegt,  die  auch  aus 
demselben  Material  war.  Sie  wurden 
mit  zwei  Stiften  zusammengehalten. 
Diese  letzte  Platte  war  mit  Schrift- 
zeichen aus  dem  Altertum  bedeckt. 
Das  Ganze  stellte  eine  hervorragen- 
de handwerkliehe  Leistung  dar.  Die 
Platte  wurde  von  Dr.  Wise,  einem 
gelehrten  Rabbiner  der  jüdischen 
Synagoge  in  Cineinnati,  untersucht, 
der  dort  eine  Zeitung  in  hehräisch 
herausgah.  Dieser  Mann  bezeichnete 
die  Schriftzeichen  fast  ausschließlich 
als  alt-ägyptisch.  (Millennial  Star, 
Band  19,  S.  103,  Faksimile  der  Plat- 
te auf  S.  175.) 

Pater  Gay  erwähnt  (Historia  de 
Oaxaca,  Band  1,  Kap.  4,  Seite  62), 
daß  die  mexikanischen  Indianer  „an 
einige  europäische  Antiquitäten- 
händler Platten  aus  sehr  dünnem 
Gold  verkauften,  die  offensichtlich 
mit  dem  Hammer  getriehen  waren. 
Sie  waren  ihnen  von  ihren  Vorfah- 
ren überliefert  worden,  und  waren 
mit  eingravierten  Hieroglyphen  he- 
deekt".  (Saville,  The  Goldsmith's  Art 
in  Ancient  Mexico  —  Goldschmiede- 
kunst im  alten  Mexiko,  1920,  Seite 
175.) 

„Ihre  Gräher  enthielten  Platten  aus 
Gold  und  Ton  mit  verschiedenen 
seltsamen  Schriftzeichen,  die  unter 
ihnen  wahrscheinlich  üherlieferte 
Bedeutungen  hatten."  (Geografia  y 
Historico  del  Estado  Antioquia  en 
Columbia,  Paris,  1885,  Seite  517.) 


Obwohl  die  meisten  dieser  Gegen- 
stände aus  Gold  ihren  Weg  in  die 
Schmelzöfen  gefunden  haben,  so  gibt 
es  doch  noch  einige,  die  hjs  auf  die 

heutige  Zeit  erhalten  geblieben  sind, 
wie  zum  Beispiel  im  1  ield-Museum, 
Chicago,  und  im  Britischen  Museum 
in  London.  Ältester  Melvin  J.  Bal- 
lard besehreibt  einige  Platten,  die  er 
sah.  folgendermaßen:  „Bruder  Pratt 
und  ich  sahen  in  einem  Museum  in 
Lima,  Peru,  ein  Bündel  goldner 
Blätter,  die  beinahe  so  groß  waren 
wie  diejenigen  des  Buches  Mormon, 
d.  h.  etwa  20  cm  lang  und  17,5  cm 
breit,  und  dünn  wie  Papier.  Das 
ganze  Bündel  war  etwa  2,5  cm  stark. 
Diese  Goldblätter  waren  zwar  auf 
beiden  Seiten  ganz  leer,  offensicht- 
lich aber  fertig,  um  wie  die  Platten 
des  Buches  Mormon  verwendet  zu 
werden.  (Deseret  News,  30.  April 
1932.) 

2.  Das  Gewicht  der  Platten 

Die  Platten,  auf  die  das  Buch  Mor- 
mon graviert  war,  bestanden  aus 
Gold  und  waren  annähernd  15  cm 
breit,  20  cm  lang  und  insgesamt  15 
cm  stark.  Ein  Würfel  dieser  Größe 
aus  massivem  Gold  würde  etwa  91 
kg  wiegen,  d.  h.  wenn  es  reines  Gold 
ist.  Dieses  Gewicht  ist  selbst  für 
einen  muskulösen  Mann  wie  Joseph 
Smith  ziemlich  schwer  zu  tragen. 
Dieser  Umstand  ist  immer  wieder 
als  Beweis  gegen  das  Buch  Mormon 
ins  Feld  geführt  worden,  da  es  all- 
gemein bekannt  war,  daß  der  Pro- 
phet bei  verschiedenen  Gelegenhei- 
ten die  Platten  im  Arm  mit  sich 
trug.  Es  ist  jedoch  sehr  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Platten  aus  rei- 
nem Gold  waren.  Sie  wären  dann  zu 
weich  gewesen,  und  wären  der  Ge- 
fahr ausgesetzt  gewesen,  durch  Knit- 
tern zerstört  zu  werden.  Zum  Zwecke 
des  Urkundenführens  wäre  es  we- 
sentlich besser  gewesen,  wenn  man 
die  Platten  aus  Gold  gemischt,  d.  h. 
mit  einem  gewissen  Zusatz  von  Kup- 


174 


fer,  hergestellt  hätte.  Denn  solche 
Platten  wären  fester,  dauerhafter 
und  im  allgemeinen  geeigneter  zur 
Arheit  des  Beschriften«  gewesen. 
Wenn  die  Platten  aus  acht  Karat 
Gold  gemacht  sind,  wie  es  bei  der 
heutigen  Schmuckwarenindustrie  ver- 
wendet wird,  dann  wäre  das  Gewicht 
der  Platten  nicht  größer  als  53  kg 
gewesen,  ein  Gewicht,  das  ein  so 
kräftiger  Mann  wie  es  Joseph  Smith 
war,  schon  tragen  konnte.  Ältester 
J.  M.  Sjodahl  machte  ein  Experiment 
mit  Goldmünzen.  Er  kam  zu  dem 
Schluß,  daß  die  Platten  weniger  als 
hundert  Pfund  gewogen  haben  müs- 
sen. Das  wahrscheinliche  Gewicht  der 
Platten  des  Buches  Mormon  kann 
also  ebenso  auch  als  ein  Beweis  für 
die  Wahrheit  des  Buches  gelten. 

3.  Beschaffenheit,  Art  und 
Umfang  der  Platten 

Wer  mit  diesen  Dingen  nicht  ganz 
vertraut  ist,  wird  bei  oberflächlichem 
Denken  die  Möglichkeit  anzweifeln, 
daß  die  ganzen  522  Seiten  des  eng- 
lischen Buches  Mormon  auf  einer 
Serie  von  Goldplatten  bei  einer  ge- 
samten Stärke  aller  Platten  von 
etwa  5  cm  (einem  Drittel  aller  Plat- 
ten) haben  graviert  sein  können. 
Dieses  Argument  ist  gründlich  unter- 
sucht worden.  Man  fand  heraus,  daß 
Joseph  Smith's  Angaben  sich  als 
vollkommen  wahr  erwiesen  haben. 
„Die  Frage  taucht  vor  uns  auf: 
Konnte  ein  Drittel  (zwei  Drittel 
waren  versiegelt)  eines  Bandes  von 
Goldblättern  von  der  Größe  15  auf 
20  auf  15  cm  (nach  den  Angaben 
des  Profeten)  oder  20  auf  17,5  auf 
10  cm  (Martin  Harris)  oder  20  auf 
17,5  auf  15  om  (Orson  Pratt)  eine 
genügende  Anzahl  von   Platten  ent- 


halten, von  der  Dicke  eines  Perga- 
mentblattes oder  einer  Zinnfolie, 
um  für  den  gesamten  Text  des  Bu- 
ches Mormon  auszureichen?  Wenn 
das  zutrifft,  wie  steht  es  mit  deren 
ungeheurem  Gewicht?"  „Auf  ein 
Blatt  Papier  von  der  Größe  20  :  17,5 
cm  machte  man  einen  Versuch  und 
schrieb  in  modernen  jetzt  gebräuch- 
lichen Buchstaben  den  ganzen  ame- 
rikanischen Text  des  Buches  Mor- 
mon. Auf  diesem  Blatt  wurde 
gezeigt,  daß  der  Text  des  ganzen 
Buches  Mormon,  wie  e<s  der  ameri- 
kanische Leser  vor  sich  hat,  in  He- 
bräisch auf  vierzig  und  dreisiebtel 
Seiten  —  also  21  Platten  —  ge- 
schrieben werden  kann."  (Sjodahl, 
Seite  39.) 

Wenn  phönizische  Schriftzeichen  ver- 
wendet worden  wären  —  Schrift- 
zeichen,  die  Lehi  und  seinen  Zeit- 
genossen bekannt  waren  —  und 
wenn  man  den  bekannten  Verlust 
eines  Teiles  des  ersten  Manuskripts 
einrechnet,  dann  wären  etwa  nur 
45  Platten  benötigt  worden.  „Mr. 
Lamb  gab  50  Platten  auf  eine  Stärke 
von  2,5  cm,  oder  also  200  Platten 
auf  eine  Stärke  von  10  cm  (die 
kleinste  der  geschätzten  Zahlen). 
Nur  ein  Drittel  wurde  übersetzt;  das 
sind  dann  ein  wenig  mehr  als  66 
Platten.  Es  wurde  aber  gezeigt,  daß 
das  ganze  Buch  Mormon  einschließ- 
lich der  verlorenen  Seiten,  auf  45 
Platten  graviert  werden  kann.  Wenn 
wir  nun  66  oder  sogar  nur  50  Plat- 
ten erlauben,  dann  hat  man  darauf 
reichlich  Baum  für  einen  Text,  der 
dann  in  großen,  leicht  leserlichen 
Schriftzeichen  graviert  sein  kann. 
(Sjodahl,  Seiten  42,  43.) 

(Fortsetzung  folgt) 


Mögen  Finsterlinge  künden 
Von  des  Lebens  trübem  Tag, 
den  derWein  soll  überwinden, 
den  der  Bausch  nur  tragen  mag; 


Mag  der  Feigling  sich  ergeben 
Trinkend  feindlichem  Geschick: 
Wir,  wir  glauben  an  das  Leben, 
An  den  Sieg  und  an  das  Glück! 
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AUS  KIRCHE  UND  WELT 


* 


Laienspiel  japanischer  Heiliger 

Den  japanischen  Einwohnern  der  Hawai- 
ischen Inseln  wurde  kürzlich  das  Lehen 
Jesu  Christi  als  Heiland  und  Erlöser  der 
Menschheit  in  einem  Laienspiel  darge- 
stellt, l'.s  wurde  in  japanischer  Sprache 
aufgeführt,  damit  die  Japaner,  die  Eng- 
lisch nicht  verstehen,  das  Spiel  in  ihrer 
Muttersprache  hören  konnten.  Veran- 
staltet wurde  das  Spiel  von  den  Missio- 
naren und  Mitgliedern  der  Central 
Pacific  Mission.  Die  Vorstellung  fand  an 
drei  Ahenden  im  stark  besetzten  Ver- 
sammlungshaus der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  in  Honolulu  statt.  Die  meisten  der 
Darsteller  waren  japanische  Mitglieder 
der  Kirche  aus  jener  Mission. 
Das  sehr  anschauliche,  eigens  für  diese 
Gelegenheit  geschriehene  und  gut  dar- 
gehotene  Laienspiel  erzählte  die  Ge- 
schichte des  Christentums.  Ein  großer 
Chor  von  Missionaren  und  japanischen 
Mitgliedern  und  das  Orchester  der  Cen- 
tral Pacific  Mission  unterstrich  mit  sei- 
nen Darhietungen  die  Handlung  des 
Spieles  äußerst  wirkungsvoll. 

Brasilianischer  Bürgermeister  ruft 
Missionare  in  seine  Stadt 

Wahrscheinlich  ist  es  das  erste  Mal  in 
der  Kirchengeschichte,  daß  ein  Bürger- 
meister offiziell  Missionare  einlädt,  in 
seine  Stadt  zu  kommen.  Dies  ereignete 
sich  jedoch  kürzlich  in  Brasilien,  nach- 
dem die  Korhhall-Mannschaft  der  Uni- 
versität Utah  diese  südamerikanische 
Repuhlik  besucht  hatte. 
Der  Präsident  der  Brasilianischen  Mis- 
sion, Rulon  S.  Howells,  empfing  von 
Joao  Vargas  de  Oliveira,  dem  Bürger- 
meister von  Ponta  Grossa,  folgenden 
Brief: 

„Präsident  Rulon  S.  Howells! 
Durch  Mr.  Orson  Tew  an  Sie  verwiesen, 
übersende  ich  Ihnen  heiliegende  Infor- 
mationen über  diese  Stadt  und  biete 
Ihnen  an,  meine  Dienste  auch  zu  jedem 
späteren  Zeitpunkt  in  Anspruch  zu  neh- 
men, wenn  Sie  dies  als  notwendig  er- 
achten. 

Ich    sprach    mit   Ältesten   Tew   über    die 
Möglichkeit,    eine   „Mission    der   Mormo- 


mhi"  liier  zu  gründen.  Da  die  Stadtver- 
waltung der  Mission  gegenüber  alle  ilir 
möglichen  Zugeständnisse  machen  würde, 
vertraue  i<b  Ihrem  guten  Willen,  diesen 
Gedanken  Wirklichkeit  werden  zu  lassen. 
Ich  wäre  sogar  sehr  erfreut,  wenn  Mr. 
Orson  Tew  selbst  dieser  Mission  vor- 
stehen würde. 

In  Erwartung  Ihrer  Entscheidung  in  die- 
ser Angelegenheit  möchte  ich  die  Ge- 
legenheit ergreifen,  Ihnen  meine  tiefste 
Anerkennung  auszusprechen. 

Joao  Vargas  de  Oliveira, 
Bürgermeister." 

Der  Brief  enthält  statistische  Unterlagen 
über  die  Stadt  Ponta  Grossa,  über  ihre 
Kirchen  und  Schulen,  ihre  Industrie  und 
ihre  Bevölkerung,  die  hauptsächlich  aus 
Weißen  besteht.  Die  im  Innern  des  Staa- 
tes Paraua  liegende  Stadt  hat  35  000  Ein- 
wohner meist  katholischen  Religions- 
bekenntnisses. 

Wie  Präsident  Howells  erklärt,  ist  ge- 
plant, Missionare  in  diese  Stadt  zu 
schicken  und  von  dem  großzügigen  An- 
gebot Gebrauch  zu  machen. 

Kinder  des  Primarvereins  beschenken 
Gebrechliche 

Die  Kinder  des  Primarvereins  der  Hoo- 
per  First  Ward  erstellten  81  Geschenke 
für  verkrüppelte  Kinder,  die  sich  z.  Z. 
im  Krankenhaus  des  Primarvereins  in 
Salt  Lake  City  befinden.  Die  Präsidentin 
der  Organisation  berichtet,  daß  die  aus 
Kleidungsstücken,  Nahrungsmitteln  und 
Spielzeug  bestehenden  Gaben  ein  Bei- 
trag aus  der  neulich  stattgefundenen 
Veranstaltung  sind,  die  alljährlich  zu 
Gunsten  des  Fonds  der  Vereinigung  für 
verkrüppelte  Kinder   durchgeführt   wird. 

Über  50  Jahre  Besuchslehrerinnen 
des  FHV! 

Drei  Schwestern  des  FHV's  vom  Sugar 
House  Pfahl  wurden  wegen  ihrer  lang- 
jährigen Tätigkeit  als  Besuchslehrerin- 
nen  geehrt. 

Schw.  Mary  G.  Jacob,  die  jetzt  91  Jahre 
alt  ist,  diente  der  Kirche  71  Jahre  lang 
als  Besuchslehrerin.  Sie  wurde  erstmals 
zu  diesem  Amt  berufen,  als  sie  18  Jahre 
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alt  war.  Schw.   Jacob  ist  Mutter  von  elf 
Kindern  und  zog  zwei  weitere  auf. 
Schw.  Elizabeth  Blaire,  nun  88  Jahre  alt 
und  Mutter  von  10  Kindern,  war  59  Jahre 
in  diesem  Amt  tätig. 

Schw.  Emily  Jensen,  jetzt  84  Jahre  alt, 
machte  die  ersten  Besuche  zusammen 
mit  ihrer  Mutter,  als  sie  16  Jahre  alt 
war.  Schw.  Jensen  diente  58  Jahre  lang 
in  ihrem  Amt.  Welch  ein  großes  Beispiel! 
Was  tun  wir? 

Segel-Jacht  der  Kirche  in  der  Südsee 

Die  Tahitische  Mission  hat  einen  50- 
Tonnen-Schoner  mit  einem  Hilfsmotor 
gekauft,  um  die  überaus  schlechte  Ver- 
bindung zwischen  den  einzelnen  Inseln 
zu  verbessern. 

Wie  sehr  die  Mission  solch  ein  Schiff  be- 
nötigt, geht  daraus  hervor,  daß  es  zwi- 
schen den  80  über  einen  Raum  von  1000 
Quadratmeilen  zerstreuten  Inseln  keine 
regelmäßige  Verbindung  gibt. 
So  geschah  es,  daß  ein  Ältester,  der  eine 
der  Inseln  besuchte,  42  Tage  warten 
mußte,  bis  er  ein  Verkehrsmittel  für  die 
Rückfahrt  erreichte.  Einige  Gemeinden 
konnten  seit  Jahren  nicht  mehr  regel- 
mäßig besucht  werden.  Häufig  kam  es 
wegen  Windstille  zu  Verzögerungen  von 
Tagen  und  Wochen.  Das  Schiff  wurde 
1930  in  Nova  Scotia  gebaut  und  blieb 
bei  einer  Wettfahrt  zwischen  den  Hawai- 
ischen Inseln  und  einem  Hafen  der 
Pazifik-Küste  nur  51  Sekunden  hinter 
dem  Sieger  zurück. 

Einige  Zahlen  über  den  Frauen- 
hilfsverein 

Wie  Schw.  Belle  S.  Spafford,  die  Präsi- 
dentin des  Frauenhilfsvercins  mitteilt, 
wuchs  die  Mitgliedschaft  dieser  großen 
Hilfsorganisation  der  Frauen  bis  zum 
31.  12.  1949  auf  121  910  Schwestern.  Bei 
seiner  Gründung  vor  108  Jahren  zählte 
der  FHV  nur  18  Frauen. 
Während  des  Jahres  1949  konnten  6224 
neue   Mitglieder  gewonnen    werden. 

Präsident  George  A.  Smith  zum 
Ehrendoktor  ernannt 

Eine  sehr  ungewöhnliche  Ehrung  wurde 
Präsident  George  Albert  Smith  zuteil, 
als    er  an    den    Feierlichkeiten    anläßlich 


des  hundertjährigen  Bestehens  der  Uni- 
versität Utah  teilnahm.  Nach  einer  Wür- 
digung seiner  Verdienste  verlieh  ihm 
Präsident  A.  Ray  Olpin  den  Doktortitel 
ehrenhalber.  Präsident  Smith  schritt 
dann  mit  andern  Kirchenführern  in  der 
traditionellen  Robe  und  Kappe  in  dem 
feierlichen  Umzug  mit. 

FHV  bei  den  Indianern 

Die  indianischen  Schwestern  von  Cedar 
City  konnten  bereits  den  ersten  Jahres- 
tag der  Gründung  ihres  FHV's  begehen. 
Er  wurde  im  März  1949  mit  14  Mitglie- 
dern ins  Leben  gerufen.  Die  Schwestern 
treffen  sich  wöchentlich,  um  das  Buch 
Mormon  zu  studieren.  Für  das  Näh- 
projekt haben  sie  bereits  neun  Stepp- 
decken angefertigt. 

Vereinigung  zweier  Missionen 

Wie  die  Erste  Präsidentschaft  mitteilt, 
wurden  die  Hawaiische  Mission  und  die 
Central  Pacific  Mission  vereinigt  und 
führen  nun  den  Namen  „Hawaiische  Mis- 
sion'*. Edward  L.  Clissold,  der  im  Sep- 
tember als  Präsident  der  Japanischen 
Mission  entlassen  wurde,  ist  der  neue 
Missionspräsident. 

Schwedische  Kameraleute  filmen 
Kirchengeschichte 

Drei  Mitglieder  der  Svenska  Journalfilm, 
einer  schwedischen  Wochenschau-Agentur, 
drehten  einen  Film  über  die  Kirche,  der 
in  Schweden  gezeigt  werden  soll. 
Der  Film  wird  in  Verbindung  mit  der 
Jahrhundertfeier  der  Skandinavischen 
Mission  vorgeführt  werden  und  dauert, 
wenn  er  fertiggestellt  ist.  etwa  15  Mi- 
nuten. 

Er  enthält  eine  Karte  mit  dem  Weg  der 
Pioniere  nach  Utah.  Verschiedene  Denk- 
male, die  auf  dem  Tempelplatz  stehen 
und  Gegenstände  aus  dem  Museum  des 
Bureau  of  Information  helfen  die  Ge- 
schichte des  großen  Pionierzuges  veran- 
schaulichen. 

Andre  Abschnitte  zeigen  den  Tabernakel- 
Chor  und  die  Orgel,  die  Berge  und  das 
Tal  selbst,  ein  Tanzfest,  den  Frauenhilfs- 
verein  bei  der  Arbeit  am  Nähprojekt, 
eine  Priestertumsversammlung,  G-Män- 
ner  beim  Korbballspiel  und  andres  aus 
dem  Kirchenleben. 
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Morgen  —  immer  morgen 

Von  lüili.-n  il  L.  Kvans 


# 


Diese  Woche  sind  wir  abgespannt. 
Diese  Woche  sind  wir  überarbeitet. 
Diese  Woche  versuchen  wir  verzwei- 
felt einige  der  Dinge  zu  tun,  die  wir 
KU  lange  liegen  ließen.  Aber  näebste 
Woebe  —  näebste  Woebe  wird  das 
anders  sein!  Nächste  Woebe  wird  die 
Arbeit  nachlassen.  Näebste  Woebe 
werden  wir  Zeit  haben  für  solche 
lang  vernachlässigten  Dinge.  Näebste 
Woche  werden  wir  „über  den  Berg" 
sein  —  und  dann  —  dann  — .  Mor- 
gen —  immer  morgen.  Morgen  wer- 
den wir  uns  leichter  fühlen.  Morgen 
wird  unsre  Arbeit  geordneter  vor 
sieb  gehen.  Morgen  werden  wir  aus- 
spannen. Morgen  werden  wir  leben! 
Aber  „sagt  mir",  sprach  Marcus 
Martial  vor  neuenzebn  Jahrhunder- 
ten, ..sagt  mir.  .  .  .  wann  kommt 
euer  Morgen?"  Oft  scheint  es  so,  als 
wenn  wir  immer  der  Zeit  entgegen- 
lebten, in  der  wir  so  lange  leben 
wollen,  wir  wir  leben  sollen.  Aber 
näebste  Woche  oder  nächsten  Monat 
wird  es  nicht  viel  anders  sein  —  bis 
wir  etwas  tun,  es  zu  ändern.  Dies  ist 
aus  verschiedenen  Gründen  wahr:  Es 
ist  wahr,  weil  wir  so  oft  „ja"  sagen, 
wenn  wir  wissen,  daß  wir  „nein" 
sagen  müssen.  Es  ist  wahr,  weil  wir 
oft  Dinge,  die  leicht  zu  tun  scheinen, 
einige  Tage  aufschieben  —  wenn 
aber  der  Tag  kommt,  sie  zu  tun,  er- 
scheinen sie  uns  plötzlich  schwierig. 
Wir  machen  Schulden  und  verspre- 
chen sie  zu  bezahlen.  Im  Augenblick 
scheint  es  zu  schwierig  zu  sein.  Aber 
die  Zukunft  kommt  schnell,  in  der 
die  Schuld  fällig  ist.  Wir  vernachläs- 
sigen manchmal  Dinge,  die  mit  uns- 
rer  Sicherheit,  ja  sogar  mit  unsrer 
Seligkeit    zu    tun   haben.   Und    wenn 


wir  nicht  getan  haben,  was  wir  hät- 
ten tun  sollen,  so  rechtfertigen  wir 
uns  und  sagen,  wir  habe  keine  Zeit 
gehabt.  Natürlich  stimmt  es,  daß  uns 
das  Leben  und  manche  andern  ..un- 
vermeidlichen" Tätigkeiten  in  For- 
men pressen,  die  uns  nicht  zusagen 
und  die  wir  nicht  gewählt  haben. 
Aber  sogar  jene,  die  am  wenigsten 
Zeit  und  die  geringste  Auswahl  ha- 
ben, können  noch  wählen.  Die  Tat- 
sache, daß  wir  wählen  können, 
Dinge  zu  tun  und  andre  nicht  zu  tun. 
zeigt,  was  wir  als  Wichtigstes  erachten. 
Es  gibt  keinen  Grund  zu  erwarten, 
daß  wir  morgen,  näebste  Woche  oder 
nächstes  Jahr  mehr  Zeit  haben  wer- 
den. Wenn  es  irgendeinen  Unter- 
schied gibt,  so  wird  es  ein  Unter- 
schied in  dem  sein,  was  wir  mit  uns- 
rer Zeit  tun.  Nächste  Woche  kann  es 
besser  sein;  nächstes  Jahr  kann  es 
besser  sein.  Aber  wir  haben  größere 
Aussicht,  daß  es  besser  wird,  wenn 
wir  etwas  tun.  es  besser  zu  machen. 
..Sagt  mir,  .  .  .  wann  kommt  euer 
Morgen?" 
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Gewichtige  Stimmen  aus  aller  Welt 

(Zeugnisse  für  Christus) 


Blaise  Pascal  (Frankreich) 

(Bedeutender  franz.  Religionsphilo- 
soph und  Mathematiker  1623 — 1662) 
Wie  hoch  muß  man  diejenigen  ehren, 
welche  uns  die  Geheimschrift  ent- 
rätseln und  den  verborgenen  Sinn 
verstehen  lehren;  zumal,  wenn  die 
Grundsätze,  die  sie  daraus  entneh- 
men, durchaus  natürlich  und  klar 
sind.  Das  haben  Jesus  Christus  und 
die  Apostel  getan.  Sie  haben  die 
Siegel  gebrochen,  den  Schleier  zer- 
rissen, den  Geist  enthüllt. 
„Jesus  Christus  spricht  von  den  höch- 
sten Dingen  so  natürlich,  daß  es 
scheint,  er  habe  sie  dabei  gar  nicht 
gedacht;  nichtsdestoweniger  aber  auch 
so  klar,  daß  man  recht  wohl  merkt, 
was  er  dabei  gedacht.  Diese  Klarheit 
in  Verbindung  mit  dieser  Einfachheit 
ist  bewundernswürdig. 
Jesus  Christus  ist  ein  Gott,  welchem 
man  sich  ohne  Stolz  naht,  und  unter 
welchen  man  sich  erniedrigt  ohne 
Verzweiflung. 

Ohne  Jesum  Christum  ist  der  Mensch 
unvermeidlich  in  Sünde  und  Elend." 

Housten  Stewart  Chamberlain 
(England/Deutschland) 

(Bedeutender  Schriftsteller  1855  bis 
1927) 

Wer,  anstatt  das  Christentum!  in 
dumpfer  Selbstverständlichkeit  als 
gegebene  Tatsache  hinzunehmen, 
sich  über  seine  Anfänge  unterrichtet, 
wird  das  größte  Wunder  der  Welt- 
geschichte sicli  vor  seinen  Augen  ent- 
rollen sehen.  Die  Wunder,  welche 
die  Evangelisten  Jesu  Christi  zu- 
schreiben, reichen  alle  nicht  an  dieses 
Wunder  der  Ausbreitung  des  Christen- 
tums heran.  Es  ist  der  Sieg  des 
Geistes  über  den  Stoff,  der  Sieg  rei- 
ner Glaubenskraft  über  die  stärkste 
Herrschergewalt,  die  je  auf  Erden 
regiert  hat. 


Daß  die  ersten  Christen  an  die  Auf- 
erstehung Jesu  von  den  Toten 
glaubten,  bedarf  keines  Beweises: 
Das  Christentum  entstand  ja  als  Folge 
der  Auferstehung,  und  lange  Jahre 
lautete  der  Gruß  der  sich  Begegnen- 
den: „Christ  ist  erstanden!"  Man 
mag  sich  dieses  „Auferstehen"  den- 
ken und  deuten  wie  man  will  —  an 
der  Tatsache  selbst  kann  kein  urteils- 
fähiger Mensch  vorbeikommen. 
Das  Bezeichnende  für  des  Heilandes 
Art  zu  wirken  besteht  darin,  daß  er 
weniger  Gewicht  auf  das  Lehren 
legte  als  auf  das  Leben.  Er  erwählte 
eine  kleine  Anzahl  Menschen,  die  er 
zu  bestimmen  wußte,  sein  Leben  zu 
teilen  und  dadurch  Zeugen  seines 
Tun  und  Lassens,  seines  Redens  und 
Schweigens  zu   werden. 

Matthias  Claudius  (Deutschland) 

(Deutscher  Dichter,  1740—1815  — 
Brief  an  seinen  Sohn  Andreas) 

„Wer  nicht  an  Christus  glauben  will, 
der  muß  sehen,  wie  er  ohn  ihn  raten 
kann.  Ich  und  du  können  das  nicht. 
Wir  brauchen  jemand,  der  uns  hebe 
und  halte,  weil  wir  leben  —  und  uns 
die  Hand  unter  den  Kopf  lege,  wenn 
wir  sterben  sollen;  und  das  kann  er 
überschwenglich,  nach  dein,  was  von 
ihm  geschrieben  steht,  und  wir  wis- 
sen keinen,  von  dem  wirs  lieber 
hätten.  Wir  wollen  an  ihn  glauben, 
Andreas,  und  wenn  auch  niemand 
mehr  an  ihn  glaubte.  Wer  nicht  um 
der  andern  willen  an  ihn  geglaubt 
hat,  wie  kann  der  um  der  andern 
willen  aufhören,  an  ihn  zu  glauben?!" 
Tür 

Nikolaus  Lenau  (Österreich) 

(österreichischer  Dichter,  1802-1850) 
Gottmensch,  Erlöser  —  Christus  ist 
die  Seele  der  Welt,  der  Menschheit 
innerstes    Gesehiek  und    Glück. 
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Die  Sünden  der  Zunge 


Ein  verderbenbringendes  Instrument  vermuten,   hoch    Über    die   andre    «  m- 

des  Todes  und  der  Zerstörung  ist  die  porgehoben  wird. 

Kanone;   tödlicher  aber  als  sie.  kann  Wenige   von    uns   leiden    ancli    nur   in- 

eine   menschliche   Zange   wirken.   Die  direkt     unter    Diebstahl    oder    Mord. 

Kanone  kann  menschliche  Körper  tö-  Aber  wer  von  uns  kann  sagen,  daß 

len.   die   Zunge  alter  tötet   den   guten  er  sein    Lehen    frei   und   unheeinnid.lt 

Ruf   eines    unarer    Mitmenschen,   ja  gestalten  kann,  unbeeinflußt  von  der 

und  oft  genug  hat  sie  schon  charak-  gedankenlosen  Zunge  eines  Freun- 
lerfeste  Menschen  ruiniert.  Eine  Ka-  des.  oder  der  schändlichen,  grausa- 
noiip  zerstört  hei  einem  Schul.)  nur  ein  men  Zunge  eines  Feindes?  Keiner 
einziges  Mal.  Eine  geladene  Zunge  von  uns  Menschen  kann  so  vollkom- 
aber  löst,  wenn  sie  einmal  entladen  men.  so  wahr  und  rein  lehen,  um 
wird,  eine  ganze  Kette  von  zerstö-  nicht  doch  von  der  Bosheit  und  dem 
renden  Wirkungen  aus.  Die  Ver-  Argwohn  erreicht  zu  werden,  oder 
WÜStung,  die  die  Konone  anrichtet,  gegenüber  den  giftigen  Dämpfen, 
ist  leicht  zu  erkennen.  Das  Böse  die  der  Neid  entwickelt,  unangreif- 
aber,  das  die  Zunge  anrichtet,  leht  har  zu  sein?  Die  hinterlistigen, 
und  wirkt  gegen  uns  durch  viele  heimtückischen  Angriffe  gegen  den 
Jahre  hindurch,  oft  ohne  daß  wir  es  guten  Ruf  eines  Mensehen,  die  wi- 
gewahr  werden.  Man  müßte  eigenl-  derlichen,  Ekel  erregenden,  ver- 
lieh erwarten,  daß  das  Auge  des  All-  steckten  Anspielungen,  die  abfälli- 
wissenden  schon  lange  müde  ist,  all  gen,  zweideutigen  hingeworfenen 
das  Widerwärtige,  das  damit  verhun-  Bemerkungen,  die  Halh-Lügen.  durch 
den  ist,  bis  zu  seinem  Ursprung  zu-  die  eifersüchtige  Mittelmäßigkeit 
riick/uverfolgen.  versucht,  alles  was  üher  ihr  ist,  zu 
Die  Sünden  der  Zunge  sind  Worte  vernichten,  sind  wie  die  parasiti- 
der  Unfreundlichkeit,  des  Mißmutes,  sehen  Insekten,  die  es  vermögen,  das 
des  Ärgers  und  Unwillens,  der  Bos-  Herz  und  das  Lehen  einer  mächtigen 
heit  und  Arglist,  des  Neides,  der  Bit-  Eiche  zu  töten.  So  feig  ist  die  Me- 
lerkeit,  der  verletzenden  Kritik,  des  thode.  so  hinterrücks  das  Stechen  der 
Klatsches,  des  Lügens,  des  Lästerns  giftigen  Dornen,  so  unbedeutend  und 
und  der  Verleumdung.  Diebstahl  geringfügig  scheint  alles  im  Einzel- 
und  Mord  sind  schändliche  Sünden  neu  gesehen,  daß  man  jede  Vorsicht 
und    Verbrechen.    Die    unter    einem  vergißt. 

Volk    in    einem    einzigen   Jahr   durch  Es    ist    leichter   einem   Elefanten    aus 

sie  entstandenen  Sorgen.  Leiden  und  dem  Weg  zu  gehen,  als  dem  Angriff 

der    seelische    Schmerz    sind    mikro-  eines  winzig  kleinen  Bazillus  auszu- 

skopisch  klein  im  Vergleich  zu   dem  weichen. 

Kummer   und    dem    Leid,    die    durch  Wieviel    Tränen    wurden     schon    ge- 

die    Sünden    der  Zunge    hervorgeru-  weint;   wieviel   edle   Herzen    wurden 

fen    werden.    Füllen    Sie   in  die   eine  schon    in   der   Stille    gebrochen;    wie- 

Schale   der   Waage   der  Gerechtigkeit  viel     gütige,     feinfühlende     Naturen 

das    Böse,   das    aus    Verbrechen    ent-  wurden     verletzt      und      seelisch      zu 

steht,   und    in   die    andre   Schale   den  Grunde        gerichtet;       wieviel        alte 

Kummer,   die  Tränen    und   das  Leid.  Freunde  wurden  getrennt  und  gehen 

die  aus  den  Sünden  der  Zungen  ent-  nun  ohne  Hoffnung,  mit  tief  schmer- 

stehen.     dann     werden     Sie     zurück-  zender     Erinnerung      einsam      ihren 

schrecken,    wenn    Sie   sehen,   wie   die  Weg;   wieviel  Mißverständnisse   sind 

Schale,    die     Sie    .als    die    schwerere  entstanden,     die     das     ganze     Leben 
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schwarz  und  finster  erscheinen  las- 
sen; wieviel  Unheil  wurde  schon 
durch  die  Sünden  der  Zunge  ange- 
richtet. —  Wie  schrecklich  ist  dies 
alles,  und  doch  sind  dies  nur  ein 
paar  Folgen  des  Kummers  und  des 
Leides,  die  dadurch  entstehen  kön- 
nen. Ein  Mensch  mag  sauher  und 
rein  leben,  und  tapfer  für  all  das 
kämpfen,  was  er  lieht  und  ehrt,  er 
mag  so  sicher  und  fest  in  der  Gerad- 
heit seines  Lebens  sein,  daß  er  nicht 
einen  Augenblick  an  die  diabolische 
Genialität  denkt,  die  das  Böse  will 
und  auch  das  Böse  schafft;  dort,  wo 
in  Wirklichkeit  nichts  als  Gutes  exi- 
stiert. Ein  paar  Worte,  leicht  hinge- 
sprochen von  der  Zunge  des  Läster- 
mauls, ein  bezeichnender  Ausdruck 
des  Gesichtes  oder  ein  ebenso  be- 
zeichnender Wink  mit  den  Augen; 
ein  abfälliges  Achselzucken,  ein  ver- 
ächtliches Verziehen  des  Mundes,  — 
und  dann  werden  freundliche  Mie- 
nen frostig,  das  gewohnte  Lächeln 
verwandelt  sich  in  Naserümpfen  und 
Hohnlächeln,  und  man  steht  allein 
mit  einem  verwirrenden  Gefühl  und 
wundert  sich  über  das  dunkle,  vage, 
unbegreifbare  und  nicht  zu  fassende 
Etwas,  das  dies  alles  zustandege- 
bracht hat. 

Fast  alle  Menschen  leben  heute  tag- 
täglich in  gespannter  Erwartung  auf 
etwas   Neues. 

Für  diese  Sucht  nach  skandalösen 
Neuigkeiten  sind  in  größtem  Maße 
die  Sensations-Zeitungen  und  -Blätt- 
chen verantwortlich  zu  machen.  Jede 
Zeitung  ist  nicht  nur  eine  Zunge; 
sondern  tausend,  ja  eine  Million 
Zungen,  die  dieselbe  faule  Geschichte 
mindestens  ebensoviel  lauschenden 
Ohren  erzählen.  Von  den  äußersten 
Teilen  der  Erde  holen  sie  begierig 
die  Sünde,  Schande  und  die  tolle 
Narrheit  der  Menschheit  hervor,  und 
zeigen  sie  offen  und  aufdringlich  der 
ganzen  Welt.  Ja  meist  fordern  sie 
nicht  einmal  Tatsachen  für  ihre  Ge- 
schichten.     Ja,      unser      krankhaftes 


Denken  und  unsre  größte  Phantasie 
lassen  sogar  das  Schlimmste,  was  auf 
der  Welt  geschieht,  zahm  und  gering 
erscheinen  gegen  die  Ungeheuerlich- 
keiten ihrer  Erfindungen. 
Wenn  ein  reicher  Mann  zu  wohltäti- 
gen Zwecken  Geld  spendet,  dann  sa- 
gen sie:  "Er  tut  es  nur,  damit  man 
über  ihn  spricht,  —  um  Reklame  für 
sein  Geschäft  zu  machen."  Gibt  er  es 
ohne  Angabe  seines  Namens,  dann 
sagen  sie:  „Es  ist  einer  der  Reichen, 
die  klug  genug  sind,  zu  wissen,  daß 
dies  nur  die  Neugier  unter  ihren 
Mitmenschen  weckt;  er  wird  dann 
später  sehen,  daß  die  Öffentlichkeit 
über  alles  orientiert  wird."  Wenn  er 
gar  nichts  zu  wohltätigen  Zwecken 
gibt,  dann  sagen  sie:  „O,  er  ist  genau 
so  geizig  wie  alle  andern  Reichen." 
Den  niederträchtigen,  nichtswürdi- 
gen Zungen  des  Klatsches  und  Lä- 
sterns  ist  Tugend  immer  nur  Maske, 
ein  edles  Ziel  immer  nur  Vorwand 
und  Freigebigkeit  nichts  als  Beste- 
chung. 

Einer  der  verabscbeuungswürdigsten 
Charaktere  unsrer  ganzen  Literatur 
ist  Jago.  Da  Cassio  ihm  gegenüber 
bevorzugt  wird,  haßt  er  Othello.  Er 
war  einer  der  niedrigen  Naturen,  die 
ganz  darin  aufgehen  und  vorgeben, 
zu  allem  fähig  zu  sein,  um  ihre 
Würde  zu  wahren  und  ihre  Ehre  zu 
verteidigen.  Sie  vergessen  ganz  da- 
bei, daß  ihre  Ehre  schon  lange  Zeit 
tot  ist,  so  daß  sie  durch  nichts  mehr 
zum  Leben  erweckt  werden  kann. 
Tag  um  Tag  streute  Jago  sein  Gift 
aus;  Tag  um  Tag  verbreiten  raffi- 
niert eingeredete  Grollgefühle  und 
bewußt  geweckte  Rache  das  Gift  des 
Mißtrauens  und  des  Argwohns  und 
der  Vermutungen  in  immer  stärker 
wirkenden,  heimtückischen  Dosen. 
Mit  einem  Geist,  der  sich  verwunder- 
lich stark  auf  das  Finstere  seines 
Vorhabens  konzentrierte,  wob  er  ein 
Netz  von  Beweisen  um  die  rein 
fühlende  Desdemona,  und  dann  er- 
mordete er    sie   durch  die  Hand   des 
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Othello.  DeMemonu  Einf achheit,  ihr  in  den  Schmutz  gezogen,  Mrenn  nicht 

Vertrauen,    ihre    Unschuld    iiml    ihre  ganz  /.erstört.  Wenn  wir  dem  Klatsch 

\i  ^losifikcit      machten      sie     für     die  Gehör   schenken,   so   nehmen   wir   die 

teuflischen     Taktiken     des     Jago      EU  Worte    dieser    modernen    JagOl    ohne 

einem  leichteren  Ziel.  In  den  Herzen  Vorhehalt    hin   und   Ragen   manchmal: 

Tausender  leht  auch   heut«'    noch  die-  .,Wo  viel  Rauch  ist.   muf.i  aucli   Feuer 

8er     Jago:    Tausende,    die    all    seine  sein."  Ja,   aher   dieses   Feuer   ist   nur 

verabsdieuungswürdigc      Geineinheit  das   Feuer  der  Bosheit,   ein   böswilli- 

hesitzen.  aher  nicht  seine   Raffiniert-  per     Anschlag     auf     den     guten     Ruf 

heit.  Das  dauernde  Ausstreuen  ihrer  eines   andern,   die    hrennende   Fackel 

hoshaften  Lügen  voll  Neid  und  Haß  des    Neides,    die    in   das    unschuldige 

hat  in  vielen    Fällen   den  guten  Ruf  Lehen    eines    Besseren    geschleudert 

ihrer    Mitmenschen     zum     mindesten  wird. 

Kleines  Ding  —  große  Freude 

(Aus  Improvement  Era) 

.,Es  tut  mir  leid."  Das  sind  die  Worte,  die  man  eigentlich  recht  leicht  sagen 
kann.  Ist  es  nicht  so? 

Sie  sind  so  leicht  zu  gebrauchen,  daß  man  nie  vergessen  sollte,  sie  anzu- 
wenden. 

Wenn  wir  einmal  kurz  verweilen  und  überlegen,  wie  wohltuend  sie  auf  die 
Menschen  wirken,  ich  glaube,  wir  würden  sie  viel  häufiger  gebrauchen.  „Es 
tut  mir  leid",  in  einer  ernsten,  freundlichen  Art  gebraucht,  hat  die  Macht  zu 
trösten  und  den  Angesprochenen  aufzurichten.  Dabei  ist  es  gar  nicht  not- 
wendig, eine  sorgfältig  ausgearbeitete  Ansprache  zu  halten,  um  das  Be- 
dauern oder  sein  Mitgefühl  über  ein  Mißgeschick,  über  einen  Verstorbenen 
oder  über  die  Tatsache,  daß  jemand  in  der  Familie  krank  oder  verunglückt 
ist,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es  ist  eine  alte  Erfahrungstatsache:  je  weniger 
Worte  du  gebrauchst,  um  deine  Sympathie  zum  Ausdruck  zu  bringen,  um  so 
klarer  und  echter  klingt   deine  Anteilnahme. 

Unterlasse  es  nie,  deine  Anteilnahme  zum  Ausdruck  zu  bringen,  selbst 
dann  nicht,  wenn  du  der  Meinung  bist,  du  könntest  die  Leidtragenden  bzw. 
Betroffenen  mit  der  gleichen  Redensart  langweilen  oder  weil  du  nicht  gerade 
zu  den  engen  Freunden  des  Hauses  gehörst.  Wenn  Unannehmlichkeiten 
kommen,  kann  man  nie  genug  Freunde  haben.  Den  Moment,  den  du  wählst 
um  dein  Bedauern  oder  deine  Anteilnahme  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ge- 
rade der  kann  der  richtige  sein,  in  dem  die  Angesprochene  das  Bedürfnis 
hat,  einige  freundliche  Worte  zu  hören. 

Wenn  uns  Sorgen  auf  unsren  Wegen  begegnen,  können  die  meisten  von 
uns  Menschen  das  Gefühl  nicht  los  werden,  dem  Unheil  allein  gegenüberzu- 
stehen. Just  das  aber  ist  die  Zeit,  wo  uns  jeder  Handschlag  und  jedes  freund- 
liche Wort  klarmacht,  daß  irgendwer  Anteil  nimmt  und  daß  wir  nicht  allein 
umherzuirren  brauchen. 

Es  kostet  so  wenig  und  erfordert  nur  eine  kleine  Anstrengung  zu  schreiben 
oder  zu  sagen  „Es  tut  mir  leid".  Wenn  du  gelegentlich  einmal  daran  denken 
willst  und  dann  vielleicht  auch  einmal  schreibst,  dann  vergiß  nicht,  daß  du 
die  Welt  freundlicher  gestalten  und  aus  ihr  einen  frohen  Platz  machst,  auf 
dem  es  sich  lohnt,  zu  leben. 
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Gedanken  und  Gleichnisse 

(Kleine  Perlen  für  Lehrer  und  Verkünder) 
II. 

Ein  Reiter  ritt  durch  den  Wald.  Sein  Hund  hatte  ihn  .bis  zu  einer  Weg- 
kreuzung fröhlich  timsprungen.  Plötzlich  bellte  er.  Sprang  vor  das  Pferd. 
Versuchte  seinem  Herrn,  dem  Reiter,  den  Weg  zu  verstellen.  Das  Tier  ge- 
bärdete  sich  wie  toll.  Der  Reiter  wurde  unmutig.  Das  Tier  ließ  nicht  nach. 
Der  Reiter  wurde  zornig.  Der  Hund  winselte,  kläffte,  sprang  ihm  in  den 
Weg.  Der  Reiter  verlor  seine  Geduld.  Er  zog  seine  Pistole  und  schoß.  Das 
Tier  brach  zusammen  und  kroch  winselnd  davon.  Der  Reiter  ritt  —  angeblich 
erlöst  —  weiter.  Er  traf  auf  ein  Gasthaus.  Hungrig  und  durstig  kehrte  er 
ein.  Als  er  an  seine  Tasche  griff,  durchzuckte  ihn  ein  Schreck.  Er  fühlte  den 
Beutel  mit  Dukaten  nicht  mehr.  Es  war  sein  letztes  Hab  und  Gut.  Hastig 
stürzte  er  hinaus,  schwang  sich  aufs  Pferd  und  ritt  den  Weg  zurück.  Gefühle 
der  Verzweiflung  bewegten  ihn.  Jetzt  vermißte  er  den  Hund,  seinen  Weg- 
gefährten. Plötzlich  sah  er  weit  voraus  einen  Körper  auf  dem  Weg  liegen. 
Als  er  anlangte,  stand  er  vor  seinem  toten  Hund.  Und  —  ein  heißes  Gefühl 
kam  in  sein  Herz:  neben  dem  Hund  lag  der  Beutel  mit  den  Dukaten.  Das 
treue  Tier  hatte  sich  selbst  im  Sterben  noch  bemüht,  seinem  Herrn  den  Weg 
zu  weisen. 

Eine  Bergmannsfrau  verlangte  dringend  den  Arzt.  Der  Arzt  kam.  Er  stellte 
eine  plötzliche,  äußerst  gefährliche  Erkrankung  fest.  Acht  Kindern  hatte  die 
tapfere  Mutter  das  Leben  geschenkt.  Nun  lag  sie  auf  dem  Krankenlager.  Nur 
ein  sofortiger  Eingriff  konnte  ihr  Leben  retten.  Einen  Transport  würde  sie 
nicht  überleben.  Der  Arzt  stand  vor  einer  schweren  Entscheidung.  Die  Opera- 
tion mußte  ohne  Narkose  durchgeführt  werden.  Trotz  der  zu  erwartenden 
Schmerzen  erklärte  sich  die  Bergmannsfrau  mit  dem  Eingriff  ohne  Narkose 
einverstanden.  Ihr  Wille,  sich  ihren  Kindern  zu  erhalten,  war  mächtig  und 
stark.  Der  Arzt  begann  unverzüglich.  Es  war  eine  wundervolle  Stille  in  dem 
Raum.  Nur  durch  das  Hantieren  mit  den  Geräten  entstand  ab  und  zu  ein 
leises  Geräusch.  Endlich  war  es  so  weit.  Die  Operation  war  gelungen.  Die 
tapfere  Frau  hatte  weder  einen  Schmerzenslaut  von  sich  gegeben,  noch  hatte 
sie  sich  bewegt.  Der  Arzt  war  erschüttert  von  so  viel  Opfermut  und  Dulder- 
kraft. Es  drängte  ihn,  der  Mutter  sein  höchstes  Lob  auszusprechen.  Als  er 
gerade  seinen  Mund  öffnen  wollte,  da  legte  die  tapfere  Mutter  den  Finger 
auf  den  Mund  und  sagte:  „Pst!  Bitte,  Herr  Doktor,  nicht  so  laut,  damit 
meine  Kinder  nebenan  nicht  aufwachen!" 

BESINNLICHES 

Von  Carl  J.  Retzlaff,  z.  Z.  Missionar  in  Hannover 

Daß  Kummer,  Not  und  Elend  uns  hier  manchmal  bedrücken,  ist  wohl  schwer. 
Ihnen  aber  zu  erliegen  ist  kein  Ruhm,  da  wir  göttlich  und  somit  zu  ringen 
und  zu  siegen  berufen  sind. 

if 

Nicht  denken,  was  morgen  werden  soll,  nur  immer  frisch  an  die  Arbeit,  die 
zunächst  liegt;  Gottes  Willen  überall  tun  und  in  jedem  Falle  so  handeln,  wie 
das  Gewissen  rät:  Wer  das  anfängt  und  Festigkeit  darin  erlangt,  lebt  nicht 
umsonst,  und    von    ihm   gehen   Ströme   des   Segens   aus,   die   andre   und  ihn 
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•««•Mist  stärken  und  in  einet  wirklichen  Arbeit  erheben  -  zum  Dienet  am 
Nächsten        und  da*  i>t  Gottesdienst. 

fr 

Laßt  uns  n ich t  Fehder  aneinander  suchen  in  baulichem  Geist,  aber  die  wirk- 
lichen, offensichtlichen,  laßt  uns  auch  nicht  Übersehen.  Es  Liegt  ein  großes 
Ziel  vor  uns,  darum  können   yriT  nicht  immer  hlind  sein. 

A 

Ohne  Plan  auf  ein  Ziel  hin/uarheiten,  ist  ohne  Zweifel  eine  große  Torheit: 
ziellos  aber  in  der  Welt  herumzulaufen  ist  eine  Sünde  gegen  jedes  höhere 
Prinzip.  Unwissenheit  nur  entschuldigt  das,  Erkenntnis  stempelt  es  zum 
Verbrechen. 

fr 

Was  andre   sagen  —  wie's   andre   tun 


,, Achte  was 
regle    dann 


Stimmen  für  die  Genealogie. 

Präsident  Reinhold  Scholl,  der  Vor- 
sitzende des  Vereins  für  Familien- 
und  Wappenkunde  in  Württemberg 
und  Baden,  e.  V.  Stuttgart,  schreibt 
unter  anderm:  „Ich  habe  der  West- 
deutschen Mission  sehr  herzlich  für 
das  interessante  Buch,  diesen  ausge- 
zeichneten Leitfaden  für  Genealogen, 
zu  danken.  Man  erkennt  aus  dieser 
sorgfältigen  Arbeit  vor  allein  die 
große  Bedeutung,  welche  vom  Stand- 
punkt der  Mormonen  der  Familien- 
forschung  überhaupt  zukommt.  Der 
Inhalt  des  Buches  ist  mir  von  neuem 
ein  Ansporn,  bei  der  Zusammenstel- 
lung der  Ahnentafeln  und  Kinder- 
listen für  Ihre  Zwecke  mich  der  pein- 
lichsten Pünktlichkeit  zu  befleißigen." 
fr 

Dr.  Ulrich  Lampert,  Geschäftsführer 
der  Familienkundlichen  Gesellschaft 
für  Nassau  und  Frankfurt,  schreibt: 
..Für  die  Dedikation  Ihrer  ,Wege 
zur  Familienforschung'  danke  ich 
Ihnen  sehr  herzlich.  Mit  großer 
Freude  habe  ich  das  Buch  durchge- 
lesen und  ich  bin  sehr  beeindruckt 
von  dein  Ernst  und  dem  tiefen  Ge- 
fühl für  Verantwortung,  mit  dem 
Ihre  Gemeinschaft  die  Genealogie  an 
Ihre  Mitglieder  hinanträgt.  Ich 
wünsche     Ihnen     vollen     Erfolg     im 


die  andren  machen, 
auch    deine    Sachen." 
Sprichwort. 

Sinne  der  sachlich-fachlichen  Erzie- 
hung und  in  der  glaubensmäßigen 
Durchdringung.**  Das  erfreuliche 
Verhältnis  zwischen  Ihrer  Missions- 
stelle und  unsrer  Gesellschaft,  als 
deren  Exponent  ich  mich  in  diesem 
Falle  betrachte,  macht  es  uns  natür- 
lich auch  weiterhin  zur  Pflicht,  dort 
helfend  einzuspringen,  wo  es  ver- 
langt wird.  Ich  würde  es  sehr  be- 
grüßen, wenn  die  mit  Ihrem  Herrn 
Straumer  geknüpften  Beziehungen 
auch  nach  dessen  Fortgehen  ihre 
Haltbarkeit  beweisen  würden." 
fr 

Der  Genealoge  Egon  Oertel,  Fach- 
bearbeiter des  Historischen  Vereins 
für  Württembergisch  Franken.  Hall, 
Angehöriger  der  Deutschen  Ahnen- 
gesellschaft Dresden,  schreibt:  ..Nach 
eingehendem  Studium  des  mir 
freundlich  übermittelten  Leitfadens 
„Wege  zur  Familienforschung" 
möchte  ich  mich  beeilen,  Ihnen  heute 
meinen  aufrichtigen  Dank  auszu- 
sprechen. Der  Leitfaden  ist  schon 
durch  seine  zahlreichen  praktischen 
Hinweise  für  den  Forscher  ein  will- 
kommenes Handbuch.  Das  Wert- 
vollste aber  ist  das  in  die  Tiefe 
gehende  weltanschauliche  Gedanken- 
gut, das  immer  aufs  Neue  zu  eigenem 
Nachdenken    über    die    letzten    Pro- 
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bleme  des  Erdendaseins  anregt.  Ich 
brauche  nicht  besonders  zu  be- 
tonen, von  wie  hohem  Wert  das 
Studium  des  Werks  für  mich  gerade 
im  Hinblick  auf  die  bisher  geleistete 
und  sicher  noch  zu  leistende  Arbeit 
ist.  Es  wäre  mir  deshalb  lieb,  wenn 
ich  den  Band  zur  Einreihung  in 
meine  Bibliothek  hierbehalten  und 
somit  immer  zur  HaniS haben  könnte. 
Wenn  das  möglich  wäre,  meinen  be- 
sonderen Dank  schon  im  voraus.'1, 
Haben  Sie  schon  den  Leitfaden? 
Lassen  Sie  sich  nicht  durch  Nicht- 
mitglieder  beschämen!  Beginnen 
auch  Sie  unverzüglich  mit  Ihrer 
Genealogie! 

TUT 

„Der  große  Rechenfehler"   —  ein 

öffentlicher  Vortrag  unsrer  Kirche  in 
Bietigheim,  Württemberg.  Sprecher: 
Ältester  Friedrich  Widmar  von  der 
Gemeinde  Stuttgart.  Das  Bietighei- 
mer  Tageblatt  gibt  den  Inhalt  des 
Vortrags  in  vorbildlich-sachlicher 
Form  wieder.  Hier  ist  der  Orginal- 
Auszug: 

Am  Mittwoch  hatte  die  hiesige  Ge- 
meinde dieser  Kirche  zu  einem  Vor- 
trag über  die  öffentliche  Meinung  unter 
dem  obigen  Titel  eingeladen. 
Die  Anwesenden  folgten  mit  Interesse 
den  Ausführungen  des  Redners  Fried- 
rich Widmar,  Stuttgart.  Die  Ansprache 
war  um  so  bemerkenswerter,  als  nur 
wenige  Menschen  in  der  heutigen  Zeit 
sich  in  so  kraftvoller  Weise  erbauenden 
und  positiven,  Herz  und  Gemüt  erfül- 
lenden Gedanken  hingeben  und  sie  zum 
Ausdruck    bringen. 

Der  Redner  führte  unter  anderem  fol- 
gendes aus:  Es  ist  eine  Tatsache,  daß  auf 
unserer  Erde  alle  Dinge  der  Entwick- 
lung unterworfen  sind.  In  früheren  Zei- 
ten mögen  die  Jungen  ebenso  gelebt 
haben  wie  sie  es  bei  den  Alten  sahen. 
Das  allgemeine  Tempo  war  langsam. 
Auch  das  allgemeine  Wissen  war  in  weit 
engeren  Grenzen  als  heute.  Allmählich 
aber  begannen  die  Menschen  zu  forschen, 
zu  entdecken  und  zu  erfinden.  Das 
Wissen     erweiterte     sich.    Man     hat     er- 


fahren, daß  die  Erde  eine  Kugel  ist. 
Man  entdeckte  Amerika.  Die  Dampf- 
maschine wurde  erfunden.  Das  Mikro- 
skop und  das  Fernrohr  erweiterten  un- 
ser Sehvermögen.  Die  Nachrichtentech- 
nik entwickelte  sich  zu  fast  unglaub- 
lichen Möglichkeiten.  Das  Tempo  stei- 
gerte sich  in  stetig  wachsendem  Maße. 
Man  kann  fliegen,  fernsehen,  Atome 
zertrümmern  usw.  Eine  Erfindung  jagte 
die   andere. 

Damals,  als  diese  Entwicklung  einsetzte, 
glaubten  die  Menschen  nun  die  Macht 
zu  haben,  das  goldene  Zeitalter  herbei- 
zuführen. Niemand  würde  mehr  hun- 
gern, denn  der  Ertrag  der  Felder  wird 
durch  die  Erkenntnisse  in  der  Chemie 
stark  ansteigen.  Man  wird  nicht  mehr 
so  lange  und  nicht  mehr  so  schwer  ar- 
beiten müssen,  denn  es  war  ja  selbst- 
verständlich, daß  die  Maschinen  mit  mehr 
Kraft  und  schneller  arbeiten  würden. 
Es  wird  niemand  mehr  frieren,  da  Spin- 
nereien und  Webereien  in  kurzer  Zeit 
die  nötigen  Stoffe  kilometerweise  her- 
stellen können. 

So  rechnete  man  damals.  Was  ist  aber 
aus  diesem  goldenen  Zeitalter,  das  man 
sich  vorstellte,  in  Wirklichkeit  geworden? 
Anstatt  weniger,  muß  man  heute  mehr 
denn  je  arbeiten.  An  Stelle  ruhiger  Frei- 
zeit trat  trotz  dieser  Errungenschaften, 
die  doch  dem  Menschen  diese  Annehm- 
lichkeit bringen  sollten,  verwirrende 
Hast.  Menschen  frieren  und  hungern. 
Millionen  sind  heimatlos.  Die  Menschen- 
herzen sind  ohne  Ruhe  und  von  Furcht 
erfüllt. 

Liegt  hier  nicht  ein  großer  Rechenfehler 
zugrunde?  Wo  ist  er  zu  suchen?  Eine 
Zahl  in  der  Rechnung  hat  gefehlt  und 
sie  heißt  Gott!  Jener  den  Menschen  so 
unbekannte  Gott.  Ist  er  uns  aber  so 
unbekannt?  Haben  wir  nicht  in  unseren 
Kinderjahren  erfahren,  daß  es  ein  per- 
sönlicher, gütiger,  gerechter  Vater  ist, 
daß  es  der  geistige  Vater  aller  Menschen 
ist,  wie  es  in  der  Schrift  steht,  daß  wir 
seine  buchstäblichen  Kinder  sind?  Gab 
es  eine  Zeit,  in  der  dieser  Glaube  ver- 
giftet wurde? 

Die  Vorstellung,  daß  Gott  überall  und 
nirgends  und  unerforschlich  ist,  zerstörte 
das  persönliche  Verhältnis  zwischen 
Mensch  und  Gott.  Die  Geschichte  des 
verlorenen     Sohnes     und     des     Profeten 
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Jona,  der  in  die  Stadt  IN'inive  gesandt 
wurde,  giht  Kunde  von  der  Errettung 
von  Menschen,  die  in  ähnlicher  Lage 
waren  wie  die  heutige,  aufgeklarte 
Menschheit. 

Der  Redner  formulierte  seine  Gedanken 
klar  und  eindrucksvoll  und  zeigte,  daß 
dies  der  einzige  Weg  ist  um  Frieden, 
Freude,  gegenseitige  Liehe  und  Sicher- 
heit zu  erlangen. 

Karlsruhe  hat  eine   gute  Idee  — 

Geld  für  den  Baufond  zu  bekommen. 
Die  Baukosten  aufzubringen  ist  mehr 
eine  Angelegenheit  der  Findigkeit 
als  die  der  Anstrengung.  Auf  die  gute 
Idee  kommt  es  an!  Karlsruhe  hat 
eine  gute  Idee.  Man  hat  einfache 
Karten  (Karton)  geschnitten.  In  die 
linke  Ecke  hat  man  Blumen  geklebt, 
trocknen  lassen  und  dann  eine  ent- 
sprechende Blumenschale  darunter- 
gemalt.  Das  Ganze  ist  mit  Seiden- 
papier überdeckt.  Die  „Miniatur- 
Blumenschale"  wirkt  wunderhübsch, 
die  Anordnung  und  Gruppierung  der 
kleinen  Blümchen  und  Pflanzchen 
beinahe  künstlerisch.  Die  Karten 
werden  als  Gruß-  oder  Mitteilungs- 
karten mit  persönlicher  Note  ver- 
kauft. Da  das  Absatzgebiet  so  gut  wie 
unbegrenzt  ist,  dürfte  der  Ertrag  ein 
beachtlicher  werden.  Sie  sehen  also: 
auf  die  gute  Idee  kommt  es  an! 
fr 

Frankfurt  findet  einen  neuen  Weg. 

—  Frankfurt  liegt  mit  Karlsruhe  be- 
züglich Baufond-Beschaffung  im  Wett- 
bewerb. Anläßlich  eines  großen 
öffentlichen  Konzerts  wurden  die 
Besucher  durch  den  Anblick  eines 
kleinen,  ansprechenden  Gebäudes 
überrascht.  Ein  Mitglied  hatte  eine 
sehr  hübsche  „Miniatur-Kapelle"  ge- 
bastelt, die  großes  Interesse  fand. 
Für  die  Verantwortlichen  war  natür- 
lich die  Tatsache  wichtig,  daß  trotz 
Wahrung  der  Architektur  genügend 
Schlitze  vorhanden  waren,  in  die 
man  „mühelos"  Münzen  und  Scheine 
stecken  konnte.  Am  darauffolgenden 
Sonntag     unternahmen     dann     auch 


alle  anwesenden  Kinder  einen  Ge- 
neralangriff auf  die  Geldbörsen  ihrer 
Eltern.  Alle  wollten  etwas  ..durch 
den  Schornstein"  stecken.  Die  l'r- 
heber  standen  schmunzelnd  daneben. 
Sie  sehen  also:  auf  die  gute  Idee 
kommt  qs  an! 

Sprecher- Austausch  —  eine  erfolg- 
reiche Einrichtung.  —  Der  Distrikt 
Frankfurt  tauscht  seine  Sprecher 
innerhalb  der  Gemeinden  aus.  Es  er- 
schließt vielen,  sonst  unbeschäftigten 
Priestertumsträgern  die  Möglichkeit 
zu  der  wertvollsten  sonntäglichen 
Tätigkeit,  und  die  Gemeinden  be- 
grüßen es  als  eine  willkommene  Ab- 
wechslung und  der  jeweilige  Ge- 
meindepräsident freut  sich  über  die 
gewisse  Entlastung.  In  Langen  z.  B., 
der  Flüchtlingsgemeinde,  ballen  sich 
die  Priestertumskräfte,  in  andern 
Gemeinden  dagegen  besteht  ein  fühl- 
barer Mangel.  Warum  sollte  da  nicht 
ein  natürlicher  Ausgleich  eben  durch 
den  Austausch  geschaffen  werden?,! 
Die  Brüder  haben  sich  in  dankens- 
werter Weise  bereit  erklärt,  die  an 
sich  geringen  Sonntagsfahrtkosten 
selber  zu  tragen.  Die  Brüder  werden 
sich  durch  ihren  selbstlosen  Eifer  den 
besondren  Segen  Gottes  sichern. 
Münchens  beispielhafte  Leistung. 
—  In  München  bekennt  man  sich 
allgemein  zum  Wohlfahrtsplan.  Kein 
Wunder,  daß  man  auf  immer  neue 
Wege  sinnt,  um  seine  Durchführung 
zu  sichern  und  die  Gemeinschafts- 
arbeit voranzutreiben.  Soeben  er- 
reicht uns  die  Nachricht,  daß  es  den 
Münchener  Brüdern  gelungen  ist, 
einen  Motorpflug  zu  bauen,  man 
sollte  besser  sagen,  zu  basteln.  Damit 
dürfte  die  Bearbeitung  des  Bodens 
zu  einem  Kinderspiel  geworen  sein, 
und  gleichzeitig  sind  viele  Kräfte  für 
andre  laufende  Wohlfahrtsplan-Auf- 
gaben freigeworden.  Man  sieht  wie- 
der einmal,  daß  sich  immer  dort 
Wege  eröffnen,  wo  ein  echter  Wille 
dahintersteht. 
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PRESSE -RUNDSCHAU 

Seltsame  Berichte  —  mit  sachlichem  Kommentar 


Das  Coburger  Tageblatt  bringt  in 
seiner  Nr.  43  vom  12.  4.  folgenden 
Kurzartikel,  und  zwar  unter  der 
Überschrift: 

Zuzug  für  das  Himmelreich 

Wie  sich  das  „Westdeutsche  Tageblatt" 
aus  Hannoversch-Miinden  melden  laßt, 
hat  die  dortige  Stadtverwaltung  einem 
im  Krankenhaus  Verstorbenen  die  Be- 
erdigung auf  dem  städtischen  Friedhof 
mit  der  Begründung  verweigert,  der 
Tote  habe  keinen  Zuzug  besessen.  Die 
Richtigkeit  der  Meldung  vorausgesetzt, 
muß  man  wohl  sagen,  daß  die  Idee, 
nachdem  das  Reservoir  der  zu  registrie- 
renden und  kategorisierenden  Lebenden 
so  ziemlich  erschöpft  ist,  nunmehr  die 
Toten  zu  erfassen,  eine  der  strahlendsten 
in  unserer  Gegenwart  ist.  Der  Eintritt  in 
den  Himmel  ist  ja  schließlich  noch  nie 
frei  gewesen,  warum  sollten  sich  also 
nicht  irdische  Behörden  der  Aufgabe 
unterziehen,  den  Kontrollkommissar  für 
jenseitige  Zonen  zu  spielen.  Was  wir 
also  anscheinend  darüber  hinaus  noch 
brauchen  und  wonach  das  Volk  so  bren- 
nend verlangt,  ist  die  neue  Behörde,  der 
„Jüngste-Gerichts-Rat"  für  die   Toten. 

(G.  A.) 

Für  viele  unsrer  Mitmenschen  scheint 
es  unfaßlich  zu  sein,  daß  die  end- 
gültigen Besitzverhältnisse  zum  Glück 
vom  Himmel  —  und  nicht  von  der 
Erde  aus  geklärt  werden.  Wie  denn 
auch  geschrieben  steht:  „Denn  wir 
haben  nichts  in  die  Welt  gebracht; 
darum  offenbar  ist,  wir  werden  auch 
nichts  hinausbringen."  (1.  Tim.  6  :  7.) 
Seltsam,  daß  sich  die  Menschen,  ob- 
wohl sie,  einer  wie  der  andre,  gesetz- 
mäßig in  dieses  Leben  gestellt  wur- 
den —  doch  den  Platz  an  der  Sonne 
streitig  zu  machen  suchen.  Am  Ende 
müssen  wir  doch,  wie  spielende  Kin- 
der, unsre  Spielzeuge  aus  der  Hand 
legen  und  ins  Bett  gehen.  Und  wenn 
uns  die  irdischen  Spielzeuge  noch  so 


lieb  sind,  wir  müssen  sie  hierlassen. 
Das  gilt  für  alle  Menschen  in  allen 
Teilen  der  Welt,  gleichgültig,  wel- 
cher Nation,  Basse  oder  Partei  sie 
angehören.  Warum  also  Zuzugsge- 
nehmigungen? Glaubt  denn  ein  Be- 
amter im  Ernst,  der  Herr  im  Him- 
mel würde  ihn  fragen,  wen  und  wie 
viele  Menschenkinder  er  auf  diese, 
seine  Erde  schicken  darf?  Woher  ist 
er  (der  Beamte!)  „zugezogen", 
als  er  diese  Erde  betrat?  Woher  kam 
er?  Woher  hat  er  (der  Beamte!) 
sich  das  Becht  genommen,  „h  i  e  r" 
zu  sein?  Sollte  er  sich  aber  das 
„Becht"  genommen  haben,  warum 
räumt  er  es  dann  nicht  auch  seinen 
Mitmenschen  ein?  Wenn  man  schon 
versucht,  vielen  Menschen  das  Le- 
bensrecht streitig  zu  machen,  warum 
schmälert  man  ihnen  dann  noch  das 
Becht,  wenigstens  irgendwo  zu  ster- 
ben und  begraben  zu  werden?  Wir 
sind  der  Auffassung,  daß  die  soge- 
nannte „Bürokratie"  wieder  einmal 
„himmelweil"  über  ihre  „irdischen" 
Befugnisse  hinausgeschossen  ist. 

Die   „Neue   Presse"    (Nachtausgabe), 

Frankfurt,    bringt    in    ihrer   Nr.    128 

vom    11.    Mai    1950    den    folgenden 

Artikel: 

Sie  kennen   keinen  Krieg. 

Pater  bekehrt  bei  50°  minus 
Eigener  Bericht 

•  s  Paris,  11.  Mai 
Ein  bärtiger  französischer  Pater  namens 
Pierre  Henri  kehrte  soeben  nach  einem 
18jährigen  Aufenthalt  in  der  Arktis  in 
sein  Heimatdorf  in  die  Bretagne  zurück. 
Der  heute  46jährige  will  sich  nur  ein 
Jahr  in  Europa  aufhalten,  um  dann  sein 
Leben  mit  den  Eskimos  zu  beschließen. 
„Ich  hatte  midi  so  auf  Europa  gefreut", 
erklärte  der  Pater,  „aber  ich  sehe,  daß 
die    Menschen   seit    1932,   als    ich   in   die 
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Arktis  fiin;;.   noch   nicht   klüger  geworden 

sind.  Man  redet  hier  immer  noch  vom 
Krieg.  Wie  ofl  haben  micfa  die  Eskimos 
gefragt,  was  Krieg  ist.  Ki  ist  mir  nie  ^<- 
lungen,  es  ihnen  in  erklären  weil  sie  für 
die  Gemeinheiten  «Irr  tivilisierten    well 

keinen   Sinn    l>al>i  n  " 

Muß    man    da    nicht    sagen:    \\  ic    weit 

sind  uns  die  [Naturmenschen  in  dieser 

Hinsicht    überlegen!    Die    Menschen 

können  es  nicht  lassen,  immer  u  ie- 
der  mit  dem  Kriegsgedanken  zu 
Bpielen.  Kaum.  daM  sie  die  Schrecken 

eines  furchtbaren  Krieges  beendet 
haben,   benutzen    sie   die  Jahre   der 


Ruhe   und    des    Frieden!    da/u.   um 

sich     auf    das    nächste    noch    größere 

Schrecknis     vorzubereiten.      Einfach 

unfaßlich,  diese  Vergeßlichkeit,  diese 
Gedankenlosigkeit  \\\t(\  diese  Ver- 
antwortungslosigkeit.   Da   kann    man 

nur    in    den     letzten     VeTC    eines    Ge- 
dichts einstimmen: 
,,Es  fragen  aufgewühlte  Gassen 
uns,  nach  des  Krieges  schwerem  Leid: 

Wann     wirst     du.    Mensch,    es    emilich 

fassen  — 
und   lernen   aus   vergangener  Zeit?!" 


SPORTGESCHEHEN  IN  STUTTGART 

Die  Stuttgarter  Presse  berichtet 


USA-Basketballer  in  Stuttgart  Klarer  Sieg  der  USA-Basketballer 


Amerikanische  Mormonen-Missio- 

nare, die  sich  derzeit  auf  einer 
Studienreise  in  Deutschland  befinden, 
haben  aus  ihren  Reihen  eine  Basket- 
ball mannschaft  zusammengestellt, 
die  in  Stuttgart  drei  Spiele  bestrei- 
ten wird.  Sie  tritt  am  Donnerstag, 
18.30  Uhr,  in  der  Burgholzhofhalle 
gegen  SV  Prag  an.  Am  selben  Ort 
und  zur  gleichen  Zeit  spielen  die 
Amerikaner  am  Freitag  gegen  den 
Württemberg.  Meister  BC  Degerloch, 
während  das  dritte  Spiel  am  Sams- 
tag. 16  Uhr,  zwischen  den  Mormonen 
und  BC  Degerloch  I  b  ausgetragen 
wird. 

Missionare  gegen  Sportler 

Junge  amerikanische  Missionare  der 
Mormonenkirche,  die  sich  gegen- 
wärtig in  Deutschland  aufhalten, 
werden  heute  nachmittag.  16.30  Uhr, 
in  den  Robinson-Barracks  auf  dem 
Burgholzhof  gegen  den  BBC  Deger- 
loch II  zu  einem  Basketballspiel  an- 
treten. Die  Spielstärke  der  amerika- 
nischen Mannschaft  ist  bis  jetzt  nicht 
bekannt,  so  daß  alle  Spielausgänge 
noch  offen  sind.  Das  Spiel  wird  von 
der   GYA  veranstaltet. 


Im  ersten  Basketballspiel  der  Mor- 
monen-Missionare in  Stuttgart  wur- 
den Prags  Basketballer  mit  73  :  28 
Körben  eindeutig,  jedoch  unter  ihrem 
Wert  geschlagen.  Die  Amerikaner 
waren  zwar  technisch  überlegen,  aber 
Prag  hätte  das  Ergebnis  niedriger 
halten  können,  wenn  die  Korbwürfe 
nicht  zu  .,harf*  gekommen  wären. 
Auf  beiden  Seiten  wurde  sehr  fair 
gespielt,  obgleich  der  SV  Prag  seinem 
Bezwinger  an  Kampfgeist  keines- 
wegs nachstand. 


BC  Degerloch 
schlug  die  Mormonen 

Der  Württ.  Basketballmeister  BC 
Degerloch  besiegte  die  amerikani- 
schen Mormonen-Misisonare  in  einem 
technisch  hochstehenden  Spiel  mit 
49  :  46  Körben.  Nachdem  die  Ameri- 
kaner bis  kurz  vor  Schluß  führten, 
kamen  die  Degerlocher  in  gleichem 
Maße  auf,  wie  ihr  Gegner  am  Korb 
unsicher  wurde  und  konnten  da- 
durch, wenn  auch  knapp,  das  bessere 
Ende  für  sich  behalten. 
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JAKOB   HAMBLIN 

Eine  Erzählung 

Kapitel  V 

Der  Kampf  um  eine  Indianerfrau.  Das  Gehet  um  Regen 


An  der  Aprilkonferenz  1854  wurde 
ich  mit  noch  einigen  andern  Män- 
nern auf  eine  Mission  berufen,  die 
ich  unter  den  Indianern  im  Süden 
von  Utah  erfüllen  sollte.  Ich  nahm 
ein  Pferd,  eine  Kuh,  Gartensamen 
und  einige  Farmgeräte  mit  und  schloß 
mich  Bruder  Robert  Richie  an.  Es 
dauerte  nicht  lange  und  der  Marsch 
begann. 

Wir  begannen  unsre  Tätigkeit  an 
einem  Ort,  den  wir  Harmony  nann- 
ten, und  zwar  zwanzig  Meilen  süd- 
lich von  Cedar  City,  in  der  Eisen 
Grafschaft.  Ich  sah  zuerst  einmal 
meine  Hauptaufgabe  darin,  die  in- 
dianische Sprache  zu  lernen  und  mich 
in  den  Charakter  der  Indianer  ein- 
zufühlen. 

Etwa  Ende  Mai  jenes  Jahres  be- 
suchten uns  Präsident  Brigham 
Young,  Heber  C.  Kimball,  Parley 
P.  Pratt  und  andre:  insgesamt  etwa 
20  Personen.  Präsident  Young  gab 
uns  viele  Hinweise  in  bezug  auf  den 
Aufbau  der  Mission  und  der  Er- 
richtung einer  Siedlung,  die  wir  schon 
begonnen  hatten.  Er  sagte,  daß  es 
nur  dann  den  Ältesten  gelingen 
würde,  Einfluß  auf  die  Indianer  aus- 
zuüben, wenn  sie  an  ihren  Streif- 
zügen teilnähmen. 
Angesichts  aller  Versammelten  fragte 
Präsident  Young  einige  Brüder,  die 
in  dem  Gebiet  südlich  von  Harmony 
gewesen  waren,  ob  es  ihrer  Meinung 
nach  möglich  sei,  eine  Wagenstraße 
nach  Rio  Virgen  zu  bauen.  Obwohl 
ihre  Antworten  entmutigend  waren, 
profezeite  er  in  dieser  Versammlung, 
daß  allen  Einwendungen  zum  Trotz 
eine  Straße  von  Harmonie  über  den 
Black  Ridge  sowie  ein  Tempel  auf 
dem  Rio  Virgen  gebaut  würde  und 
die  Lamaniten  würden  von  der  öst- 
lichen     Seite      des      Koloradoflusses 


kommen,  um  die  Begabungen  an  sich 
vollziehen  zu  lassen.  Alle  diese  Pro- 
fezeimigen  haben  sich  bisher  erfüllt. 
Am  1.  Juni  1854  stattete  ich  zusam- 
men mit  dem  Ältesten  R.  C.  Allen 
und  andern  den  Indianern  am  Rio 
Virgen  und  Santa  Clara,  zwei  Flüsse, 
die  heute  sehr  bekannt  sind  und 
südlich  der  Stadt  St.  Georg  zusam- 
menfließen, einen  Besuch  ab. 
Am  9.  Juni  lagerten  wir  auf  einem 
Gebiet,  das  heute  Washington  mit- 
einbeschließt.  Dort  erblickten  wir 
Indianerfrauen,  die  eine  rote  süße 
Beere,  genannt  „opie",  sammelten. 
Ebenfalls  ernteten  die  Indianer 
ihren  Weizen.  Die  Arbeitsweise  war 
sehr  primitiv.  Einer  löste  die  Wur- 
zeln des  Weizens  mit  einem  Stock, 
ein  andrer  schlug  den  Dreck  von 
den  Wurzeln  und  setzte  sie  in  Bün- 
deln zusammen.  Ich  leihte  ihnen  ein 
langes  scharfes  Messer,  was  ihnen 
eine  beträchtliche  Hilfe  in  ihrer  Ar- 
beit war. 

Die  Gruppe  kehrte  nach  Harmonie 
zurück,  ausgenommen  Bruder  Wil- 
liam Hennefer  und  ich.  Wir  waren 
dazu  auserkoren  worden,  die  Indianer 
am  oberen  Santa  Clara  zu  besuchen. 
Wir  fanden  einige  Hütten  und  eine 
sehr  kranke  Frau.  Der  Medizinmann 
des  Stammes  führte  eine  Reihe  von 
Zeremonien  durch,  um  sie  zu  heilen. 
Am  Eingang  der  Hütte  steckte  er 
Pfeile  in  den  Boden,  legte  seinen 
Zauberbogen  an  einen  auffallenden 
Platz,  krönte  sein  Haupt  mit  Adler- 
federn und  dann  ging  er  vorwärts 
und  rückwärts  in  einer  strengen  Art, 
wobei  er  seltsame  Bewegungen  mit 
der  Hand  ausführte  und  einen  scheuß- 
lichen Lärm  in  höchster  Tonlage 
machte.  Er  betrat  dann  die  Hütte 
und  legte  seinen  Mund  auf  den  der 
Kranken,   um    so    die   bösen   Geister 
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auszutreiben  und  die  Schmerzen  zu 

beseitigen.  Einige  erzählten  (Irr  kran- 
ken Frau,  daß  dir  Mormonen  auch 
an  ..poogi'"  glaubten,  was  in  ihrer 
Sprache  soviel  wie  ..Segnung  der 
Toten*'  hedeulet.  Sie  hieß  uns  war- 
ten und  falls  das  Zauherniittel  der 
Piute-Indianer  nicht  wirksam  sei, 
sollten  wir  versuchen,  etwas  Gutes 
für  sie  zu  tun. 

Der  Medizinmann  lärmte  im  be- 
stimmten Rhythmus  herum  und 
führte  seine  sprunghaften  Bewegun- 
gen die  ganze  Nacht  durch.  Freunde 
trugen  die  kranke  Frau  dann  in 
einige  Entfernung  von  der  Hütte 
fort,  um  sie  allein  sterben  zu  lassen. 
Einige  ihrer  Verwandten  baten  uns, 
sie  zu  segnen.  Wir  hatten  nicht  das 
Gefühl,  die  Bitte  zu  verweigern  und 
so  legten  wir  unsre  Hände  auf  ihr 
Haupt  und  beteten  für  sie. 
Als  wir  zu  dem  Lager  zurückkehrten, 
erhob  sie  sich  und  folgte  uns  und 
sagte,  sie  sei  hungrig.  Wir  schickten 
sie  zu  ihrer  eignen  Hütte.  Einige  der 
Insassen  fürchteten  sich,  als  sie  sie 
sahen,  hatten  sie  doch  als  sicher  an- 
genommen, sie  sei  tot. 
Ende  Juli  kehrten  wir  nach  Har- 
monie zurück.  Am  3.  Juli  nahm  ich 
an  einer  Jagd  der  Indianer  in  den 
Bergen  östlich  von  Harmonie  teil. 
Während  dieser  Zeit  schonte  ich 
keine  Mühe,  um  ihre  Sprache  zu 
lernen  und  ihren  Charakter  zu  er- 
gründen. 

Ich  hatte  immer  eine  gewisse  Ab- 
neigung gegenüber  jenen  weißen 
Männern,  die  das  Blut  dieser  un- 
wissenden Barbaren  rücksichtslos 
vergossen.  Wenn  sich  die  weißen 
Männer  in  ihren  Ländereien  nieder- 
gelassen und  ihr  Vieh  genommen 
hatten,  wodurch  sie  die  Grundlage 
ihres  kärglichen  Lebens  zerstörten, 
dann  war  es  nicht  verwunderlich, 
daß  die  Indianer  auf  allen  möglichen 
Wegen  versuchten,  dieses  Unrecht  zu 
rächen.  Ich  war  alt  genug,  sie  zu  ver- 
stehen. Als  ich  daher  an  ihren  Lager- 


feuern saß  und  ihre  einfachen,  oft 
kindlichen     Ansichten    kennenlernte 

und  ihren  Heden  über  das  an  sie 
begangene  l  n recht  lauschte,  da  ent- 
schloß ich  mich,  ihnen  ihre  Lebens- 
lage mit  all  meiner  Kraft  zu  er- 
leichtern. 

Trat  zwischen  den  Heiligen  und  den 
Indianern  von  Zeit  zu  Zeit  irgendein 
Zwischenfall  ein,  so  war  es  meine 
Aufgabe,  das  Problem  zu  lösen,  dann 
war  es  meine  Spezialität,  ungeachtet 
der  Anzahl  oder  des  Zornes  der 
Indianer,  mitten  unter  sie  zu  gehen. 
Durch  die  Segnungen  des  Herrn 
konnte  ich  mein  Ziel  immer  dann 
durchführen,  wenn  sich  keine  Per- 
sonen in  die  Angelegenheiten  misch- 
ten, die  sie  nicht  verstanden.  Nach 
der  Rückkehr  von  der  Jagd  führte 
mich  mein  Weg  im  September  nach 
dem  Tooele  Tal,  um  meine  Familie 
zu  besuchen.  Ich  fand  sie  in  bester 
Gesundheit  vor.  Ich  verweilte  dort 
aber  nur  eine  kurze  Zeit  und  kehrte 
dann  zu  meinen  Mitarbeitern  im 
südlichen  Utah  zurück. 
Unsere  Ernte  stand  gut.  Nachdem 
ich  behilflich  gewesen  war,  sie  einzu- 
bringen, arbeitete  ich  ein  weiteres 
Jahr  an  einem  Fort,  das  wir  bauten, 
um  uns  im  Notfalle  gegen  die  In- 
dianer verteidigen  zu  können. 
Im  November  sandte  man  mich  allein 
unter  die  Indianer  am  Santa  Clara, 
um  sie  durch  meinen  Einfluß,  den 
ich  bei  ihnen  genoß,  davon  abzuhal- 
ten, die  Reisenden  auf  ihrem  süd- 
lichen Wege  nach  Kalifornien  zu 
überfallen. 

Als  ich  mich  ohne  irgendeinen  wei- 
ßen Begleiter  unter  ihnen  aufhielt, 
erhob  sich  ein  Streit  zwischen  einigen 
Indianern,  und  zwar  um  eine  Frau. 
Ihrer  Gewohnheit  gemäß  mußte  der 
Bewerber  in  der  folgenden  Weise 
um  die  Frau  kämpfen: 
Die  Krieger  des  Stammes  stellten 
sich  in  zwei  Reihen  auf.  Der  Be- 
werber mußte  dann  die  Frau  durch 
die   Reihen   führen  und   bereit    sein, 
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mit  jedem  zu  kämpfen,  der  sich 
seinem  Anspruch  entgegenstellte.  Die 
ganze  Handlung  hatte  sich  bereits 
zugespitzt,  als  einer  aus  der  Gruppe, 
den  man  rauh  behandelt  hatte,  meine 
Freundschaft  zu  gewinnen  suchte, 
indem  er  mich  mit  Bruder  anrief 
und  mich  bat,  ihm  zu  helfen. 
Da  ich  es  nicht  wünschte,  an  irgend- 
einer barbarischen  Gepflogenheit 
teilzunehmen,  verneinte  ich  es.  Die 
Indianer  schimpften  mich  einen  Kuh- 
hirten und  nannten  mich  eine  Frau  . . . 
Ich  begriff  die  Situation  schnell  und 
erkannte,  daß  es  nicht  gut  sei,  die 
Achtung  unter  ihnen  zu  verlieren. 
Ich  nahm  also  ihre  Herausforderung 
unter  der  Bedingung  an,  daß  sie 
nicht  verärgert  sein  dürfen,  wenn  ich 
einige  von  ihnen  verletzen  würde. 
Ich  fürchtete  den  Ausgang  wenig, 
denn  sie  waren  in  der  Selbstver- 
teidigung nicht  sonderlich  bewandert. 
Die  Indianer,  die  etwa  120  Personen 
zählten,  stellten  sich  in  zwei  Beihen 


auf.  Ich  nahm  die  Frau  bei  der  Hand 
und  begann  den  Marsch  durch  die 
Reihen  hindurch. 

Nur  ein  Indianer  stellte  sich  mir  in 
den  Weg.  Mit  nur  einem  Schlag 
streckte  ich  ihn  zu  Boden.  Alles  wäre 
gut  verlaufen,  wenn  ich  ihm  nicht 
noch  obendrein  einen  Tritt  gegeben 
hätte,  als  er  fiel.  Dies  stand  im 
Gegensatz  zu  ihrer  Auffassung  von 
der  Ehre  und  ich  zahlte  eine  Geld- 
strafe, weil  ich  ihre  Sitte  gebrochen 
hatte. 

Ich  wurde  als  der  Sieger  anerkannt 
und  die  Frau  wurde  mir  zugespro- 
chen. Ohne  zögern  gab  ich  sie  dem 
Indianer,  der  sie  sich  als  Frau  ge- 
wünscht hatte. 

Dies  war  mein  erster  und  letzter 
Kampf  um  eine  Frau.  Dadurch  genoß 
ich  eine  bevorzugte  Stellung  unter 
ihnen,  die  dazu  beitrug,  meinen 
Einfluß  für  die  Zukunft  bedeutend 
zu  vermehren. 

(Fortsetzung) 


AUS  DEN  MISSIONEN 

Schweizerisch-österreichische  Mission 


Große  Erfolge  der  Missionars-  und 
Stadtmissionars-Tätigkeit  in  Öster- 
reich, insbesondre  in  Wien. 

Nach  elfjähriger  Unterbrechung  wurde 
die  Missionstätigkeit  in  Österreich  durch 
amerikanische  Missionare  wieder  auf- 
genommen. Missionspräsident  Samuel 
E.  Bringhurst  betrachtete  es  nach  Über- 
nahme der  Missionsleitung  als  seine  vor- 
dringliche Aufgabe,  die  Evangeliumsver- 
kündung  in  Österreich  wieder  aufleben 
zu  lassen.  Am  24.  Juli  1949  begann  fast 
symbolisch  die  Pioniertätigkeit  in  Wien. 
Missionar  Johann  Schwendimann  war 
beauftragt,  die  Stadtmissionsarbeit  neu 
zu  organisieren.  Zur  Zeit  arbeiten  in 
Österreich  zwölf  amerikanische  Voll- 
Missionare  und  zwei  Missionarinnen, 
und  zwar  Schw.  Bingham  (USA)  und 
Schw.  Hermine  Cziep  aus  Wien.  Alt. 
Alois  Cziep,  der  derzeitige  Distr. -Präsi- 
dent, wurde  mit  der  Leitung  der  Stadt- 
missionsarbeit  betraut. 
Zur  Zeit  sind  die  folgenden  Geschwister 


als  Stadtmissionare  eingesetzt  und  tätig: 
Stefanie  Körbler,  Johanna  Mühlhofer, 
Erika  Straumer,  Friederika  Teply  (letz- 
tere wurde  wegen  ihrer  Mutterpflichten 
ehrenvoll  entlassen!),  Marie  Iwanitzki, 
Kurt  Hirschmann,  Wilhelm  Hirschmann, 
Kurt  Weinzinger  und  Alois  Cziep.  Als 
Beweis  ihrer  ernsthaften  und  erfolgrei- 
chen Tätigkeit  kann  das  folgende  Er- 
gebnis aus  der  Zeit  vom  18.  9.  49  bis 
20.  4.  50  berichtet  werden: 
415  Arbeitsstunden,  2895  Traktate  ver- 
teilt, 232  Evangeliumsgespräche,  20  Be- 
suche bei  Freunden,  14mal  Buch  Mormon 
ausgeliehen,  1  verkauft,  29  andre  Schrif- 
ten ausgeliehen. 

Die  Lichtbildervorträge  haben  sich  als 
besondres  Werbemittel  für  die  Stadtmis- 
sionstätigkeit erwiesen.  Hier  ein  kleines 
Zahlenspiel  zu  sechs  Vorträgen  hinsicht- 
lich der  Anwesenheit: 

1.  Vortrag:  28  Mitgl.  /     26  Freunde 

2.  Vortrag:  31  Mitgl.  /     85  Freunde 

3.  Vortrag:  35  Mitgl.  /     92  Freunde 
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I.    Vortrag:    M    Mitgl.   /    111    Freunde 

5.  Vortrag!  -7  Mitgl.  /     8.">  Freunde 

6.  Vortrag:  29  Mitgl.  /     86  Freunde 
ISr.   Csiep  schreibt :  .-Im   Laufe  der  Zeit 
wird  auch  diese  Arbeit  ihre  Früchte  brin- 
gen,   weil    die    Stadtmissionar»'    mit    viel 

Liehe,  Geduld  und  Ausdauer  ihre  Tätig- 
keit verrichten."  Wir  glauben  das  auch 
und   wünschen    den    Stadtmiseionaren  in 

\\  ien    einen    ganz    besondren    Erfolg! 

WESTDEUTSCHE  MISSION 

Angekommen: 

Alt.  Hubert  E.  Neville  aus  Ogden,  l  i ah, 
nach  Kassel.  — ■  Alt.  Bruce  Neville  aus 
Ogden,  Utah,  nach  Darmstadt.  —  Alt. 
Ray  Hutler  aus  Spanish  Fork  nach  Göt- 
tingen. —  Alt.  Lamond  Frost  aus  Salt 
Lake  City  nach  Bamberg. 
Es   werden  erwartet: 

Alt.    Fred    Huxold    aus    Salt   Lake    City 
nach   Stuttgart.  —   Alt.   El  Dean    Jensen 
aus  Salt  Lake  City  in  das  MB. 
ßern /en. • 

Br.    Heinz    Frey     aus     Göppingen     nach 
Frankfurt. 
Versetzt: 

Alt.  Neal  Hess  von  Karlsruhe  nach 
Kassel.  —  Alt.  R.  Shorten  von  Bremer- 
haven nach  Durlach.  —  Br.  Gerhard 
Müller  nach  einer  kurzen  Tätigkeit  in 
Durlach  nach  Bremerhaven.  —  Alt.  Ed- 
ward Horsley  von  Kassel  nach  Darmstadt. 
—  Alt.  Eugen  Keller  von  Karlsruhe  nach 
Lüneburg.  — ■  Alt.  Gail  Leary  von  Frank- 
furt MB  nach  Landshut.  —  Alt.  George 
Stone  von  Göttingen  nach  Landshut.  — 
Alt.  Marvin  Folsom  von  Stuttgart  nach 
Bamberg. 

Was  lange  währt  —  wird  endlich  gut! 
Nur  wer  selbst  Pfadfinder  ist  oder  war, 
wird  ermessen  können,  welche  Enttäu- 
schung es  für  unsre  Jungens  bedeutete, 
als  bekannt  wurde,  daß  die  alte  Proben- 
ordnung hinfällig  geworden  sei.  Der  An- 
schluß an  den  Bund  Deutscher  Pfadfinder 
brachte  es  mit  sich,  daß  wir  auch  dessen 
Probenordung  mit  übernahmen.  Um 
so  erfreulicher  ist  die  Tatsache,  daß 
sechs  Pfadfinder  der  Frankfurter  Ge- 
meinde als  erste  die  Jungpfadfinderprü- 
fung (Höchstforderung!)  bestanden  ha- 
ben. Es  sind  dies: 


Helmut      Jung,       Hurst       Mllllkel.       Werner 

Schwampe,  Wolfgang  Uhrhahn,  Karlfried 

Walker   und    Wolfgang    W  ensel. 

W  ir  gratulieren  den  Frankfurter  Pfad- 
Bndern  und  hoffen,  daß  ihr  gute-,  Bei- 
spiel  bald  Schule  macht: 

Berichtigung:  Im  „Stern"  Nr.   10/1'm, 

Seile  312,  muß  es  in  dem  Artikel  „Für 
die  Rückkehr  geweiht"  Orson  Hydc  und 
nicht     Orson    Pratt    heißen.    Wir    bitten. 

diesen  Druckfehler  in  entschuldigen. 

Erfolgreiche  Konzerte  in  Frankfurt 
und  Saarbrücken.  In  Frankfurt  konzer- 
tierte unter  der  bewährten  Stabführung 
von  Alt.  Heinrich  Uftring  (Bad  Nauheim) 
eine  erlesene  Künstlerschar  zu  Gunsten 
des  Baufonds.  Alle  Werke  wurden  mit 
äußerst  starkem  Beifall  bedacht.  In 
einigen  Fällen  wurde  sogar  eine  Wieder- 
holung „erzwungen".  Das  Publikum,  vor- 
wiegend Freunde,  ging  begeistert  mit 
und  die  Künstler  spielten  mit  sichtbarer 
Freude.  Ein  wundervoller  Abend.  Etwa 
ISO  waren  anwesend.  Schade,  man  hätte 
sich,  gemessen  an  der  Leistung  der 
Künstler,  gut  und  gerne  die  dreifache 
Anwesenheit  gewünscht.  Noch  nachträg- 
lich wollen  wir  den  Mitwirkenden  un- 
sem  herzlichen  Dank  aussprechen.  Wir 
werden  sie  nicht  vergessen! 

In  Saarbrücken  stand  die  Konzertveran- 
staltung unter  dem  Zeichen  des  Gemein- 
schaftlichen Fortbildungsvereins.  222  Per- 
sonen hatten  sich  eingefunden,  davon 
waren  135  Freunde  der  Kirche.  Die  Mit- 
wirkenden setzten  sich  aus  2  Mitglie- 
dern und  4  Freunden  zusammen.  Das 
Programm  war  ebenso  erlesen  wie  reich- 
haltig. 21  der  schönsten  Werke  aus  dem 
deutschen  Musikschatz  wurden  in  voll- 
endeter Form  dargeboten.  Auch  in  Saar- 
brücken bot  die  Künstlerschaft  eine  ab- 
gerundete und  hervorragende  Leistung, 
die  Mitglieder  und  Freunde  begeisterte. 
Der  GFV-Saarbrücken  darf  diesen  Kon- 
zertabend als  einen  vollen,  nachhaltigen 
Erfolg  buchen.  Wir  gratulieren  herzlich, 
und  wir  sagen  auch  den  Freundes-Künst- 
lern  in  Saarbrücken  unsern  recht  herz- 
lichen Dank! 
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